























'"Zajfet uns fleißig 
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Abſchied von Scottdale. 


Wir glaubten, Scottdale würde für um 
jere Familie eine dauernde Heimat jein, 
doch müſſen wir ſchon wieder Abſchied neh 
men, um weiter zu gehen. 

Ein Ruf für eine weitere Arbeit für 
-den Herrn und mein Wolf ruft mich nach 
Calif. Sch hoffe bald nähere Angaben 
darüber bringen zu fünnen. 

Wir gedenfen am 21. Juli Scottdale 
zu verlajfen, uns etwa zwei Wochen in 
Newton und Hillsboro, Kanjas, aufzuhal- 
ten, um dann der neuen Heimat in Calif. 
entgegenzugehen mit dem Gebete, der 
Herr wolle uns nad) Seinem Willen füh 
ren und mit uns jein, wie bis dahin. 
Er hat uns bis heute nicht verlaſſen, nod) 
berjaumt, Er wırd es auch in YZufunft 
nit. Der Herr gebe, da all unjer Tum 
zur Verherrlichung Seines Namens und 
zum Dienjte unjerem Volke gereichen 
möchte, und Ihm allein joll die Ehre jein. 

Sc) bleibe nach wie vor Hilfseditor der 
Mennonitifchen Rundſchau, itehe Euch, nad) 
wie vor zur Verfügung, wo immer id) 
werde dienen fönnen im Dienite, mit Aus— 
funft, in der Weiterleitung von Geldan 
weilungen, Silfsgeldern und Miſſionsgel 
dern. Bis zur Angabe der neuen Ad 
rejje jchreibe mon mir auf meine alte Ad 
rejje nad) Scottdale, die Briefe werden 
mich alle jicher erreichen. 

Mit traurigem Gefithle denfen wir an 
Die bevorstehende Trennungsſtunde von 
den lieben Gejchwijtern und berzlieben 
Freunden in Scottdale, und dab der Na- 
me „Familie Winfinger“ einen Chren- 
plag unter ihnen einnimmt, werdet Ihr 
glauben. . 

Wir hoffen aber auf ein frohes Wie- 
derjehen noch Mal bier in diefem Leben 
und dann beim Seilande in der Civigfeit. 

Und fo lange es des Herrn Wille tt, 
will ich Br. Winfinger eine Hilfe fein als 
Hilfseditor in umjerer Arbeit fir den 
Herrn und für Euch, Ihr lieben Leſer und 
unjer Volk. 

Gott befohlen. Mit Brudergruß: 

Herman 9. Neufeld. 


— Zu obigem Abſchiedswort von Br. 
Neufeld will ich einige Gedanken brinzen. 
Wohl feiner bedmiert den Abſchied Br. 
Neufelds jo jehr wie ich, denn die Zu— 
ſammenarbeit bier in Scottdale aing jehr 


‚Arbeit und wir wollen alles in 


fein zu halten Die Ginigkeit 
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Scottdale, 
aut. Ginge es nach meinem Willen, dann 
fonnten wir auch weiter zuſammen arbei 
ton, wie wir es getan. Daß Pr. Neu- 
feld mir umd dem Silfswerf eine jehr 
große Hilfe war, brauche ich nicht erit zu 
jagen, ich weil nicht, wie es ohne feine 
true, ausdauernde Arbeit für die Rund- 
hau und für die Gefchwifter in Rußland 
hätte geben fünnen. Kaum find wir jo 
recht zujammen gekommen in der Arbeit 
und es heißt wieder jcheiden. Obwohl ich 
Schw. Neufelds nur jehr ungern jeheiden 
jede, bin ich doch frob, dab ein jo ehren- 
voller Ruf an den Bruder erging und wir, 
meine I. Frau und ich, wünſchen den Ge- 
ſchwiſtern in Californien in ihrer neuen 
Heimat des Herrn reichen Segen. Wir 
bleiben ja, in der Arbeit verbunden bis auf 
weiteres und wir werden in regem Ver 
kehr bleiben, aber eine aroße Lücke bleibt 
doch da, die nicht gefüllt werden kann. 
Unſere Dffices find nebeneinander und 
bald wird die eine leer jein und ſie wird 
[eer bleiben und wir fönnen nicht mehr 
zuſammen beraten, wie wir e& jebt jchon 
jo gewohnt waren. 

Sch bin von Herzen dankbar, daR der 
Herr ımjere Wege zufammengeführt hat 
ımd wenn Er sie wieder auseinander 
fithrt, dann mollen wir faaen: Geht mit 
Sott, wir bleiben eng verbunden, wir 
freuen uns, daß wir folange zuſammen 
arbeiten fonnten ımd da es aeichieden 
ſein Soll, jo wollen wir uns auch weiterhin 
auf den Herrn verlafien in aller unierer 
unfern 
Präften jtehende tun, beides fir den 
Herrn ımd Sein Volf bier und drüben. 

Pr. Neufeld bleibt Hilfseditor, aber da 
er nicht hier fein fann, wird die Arbeit na- 
furgemäß für mich etmas mehr, denn alle 
die Arbeit an dem Blatt, die er bier tun 
fonnte, kann er in der Ferne doch nicht 
tun. So weh der Mbichted auch tut, wir 
willen, der Serr Ienft alles nach Seinem 
Willen und Ihm befehlen wir alles au. 
Möge Californien den Geſchwiſtern eine 
neue Seimat werden, die fie nicht To bald 
wider verlafien, wie Scottdale. Eins wiſ— 
jen mir, die Geſchw. find dort in einem 
größeren Geſchwiſterkreis als fie hier wa— 
ren und das wird ihnen die neue Seimat 
bald lieb machen. Ja, wir hoffen auf ein 
frohes Wiederſehen bier und nachher beim 
Herrn, da hat alle Trennung ein Ende! 


Auswanderung. 


Br. Safob Herman Niebuhr, Schönmwie- 
je bei NMlerandrowsf, Süd-Rußland 
ichreibtt am 25. Juni unter anderem: 
„Alsdann teile ich Ihnen mit, daB vor- 
geftern der erjte Zug mit Auswanderern 
in die neue Welt abgegangen ift, und der 
2. jol Wontag, den 2. Juli von hier ab- 
rollen. " Der Abjchied ift jo traurig, wenn 
gute Freunde für immer Abjchied nehmen, 
große Trauer und großes Herzeleid! Die 
Preiſe jteigen ins Rieſenhafte. Ein Dol- 
lar iſt jegt 200 Millionen Rubel. Ein 
Armer ift jegt ganz arm. Und Reiche gibt 
es bei Uns feine mehr. In unjerer Stadt 
gibt es feinen Menjchen, welcher richtige 
3000 Rubel beſäße. Das waren vor dem 
Kriege Tajchengelder, und nun ift e8 nicht 
zu erreichen.“ — Der Herr führe die Aus— 
wanderer in eine neue Heimat zur reichen 
Arbeit für den Herrn ‚Er ſei auch der 
Zurücbleibenden ganzer Zeil. —N. 

* * 9— 


Einwanderer. 
‘ 
1 

Ich durfte an Br. Abram Warkentin, 
OberurſelTaunus in Deutſchland, bis 
dahin Sefretär der Deutſchen Mennoni- 
ten Hilfe, die Fahrkarten für ihn und Fa— 
milie weiterleiten, der Herr gebe Seinen 
Segen zur Reife und fee Bruder Warten- 
tin uns bier in Amerifa zum reichen Se- 
gen. —N. 

* * * Fa * 
Hilfswerf-Notizen. 
(Gejammelt von Vernon Smuder.) 

* * * 

Sicherlich werden unſere Leſer die fol— 
genden Briefe von Rußland von ſolchen, 
die durch unſere Anſtrengungen im Hiffs— 
werk unterſtützt wurden, mit Intereſſe le— 

ſen. 


An die Amerikaniſche Mennonitiſche Hilfe 
in Alexandrowsk. 
Erhielten heute die uns freudig über- 


rafchende Mitteilung, da wir für Die 
Zentralſchule fünf Lebensmittelpafete er- 
halten. Nach Beichluß des Lehrerperfo- 
nals haben wir diefelben zu gleichen Tei- 
len unter die 3 (drei) in der Schule ar- 
beitenden Lehrer: A. P. Töws, B. G. Epp 
und 3. 3. Riediger verteilt. Indem ih 
Ihnen diefes berichte, möchte ich gleich 
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im Nuftrage der Kollegen den tiefempfun 
denen herzlichen Danf zum Ausdrucke 
bringen. Durch die oft jo unerwartet ein 
tretende Silfe, die uns der Geber alles 
Guten durch die lieben fernen Brüder 
ihon jo oft erwiejen hat, jind wir mit 
unjeren lieben Angehörigen wieder auf 
eine Zeit vieler Sorgen enthoben worden. 
Wir haben es jeßt in diejer jchweren Zeit 
jo recht gelernt, nad) dem Wahlſpruche 
zu leben ‚„Seße dein Vertrauen auf den 
Herrn, er jorget für cuch“, denn jo of 
fenbare rechtzeitige Hilfe in der Not wie 
wir jie jegt immer wieder erfahren, will 
uns jcheinen, haben wir früber nicht ge 
jehen, da wir eben nicht darauf merften. 
So jehen wir auch die heute erbaltene 
Unterftüßung an und bitten jolches, wie 
auc) unjeren tief empfundenen Danf un— 
jern guten Brüdern drüben in Amerifa 
mitzuteilen — und zeichne im Muftrage 
meiner Kollegen und unjerer Familien 
mit beitem Gruß Ihr 
br. Tömws 
Leitender Zehrer an der Zentralichule. 


An die American Mennonite Relief 
Alerandromsf. 
Wir berichten der A. M. R. daß die 
Ohrloffer Zentralidyule, die in Ihrer Mit- 
teilung vom 17. April I. 3. iub No 835 
erwähnten 5 Xebensmittelpafete erhal: 
ten und unter die Zehrer verteilt hat. 
Da die materielle Yage und die Arbeit 
der Lehrer ziemlich gleich iſt, haben wir 
die Pakete entiprechend der Seelenzahl 


in den Lehrerfamilien verteilt und glau— 
ben jo im Sinne der A. M. R. gehandelt 
zu haben. . 

Wir erachten es als unjere angenehme 
und vornehmite Pflicht, der A. M. R. 
unſeren aufrichtigiten Danf zu bringen 

(Schluß auf Seite 16.) 
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Der Menſch und das Ziel feines Lebens. 


. 

1. Kor. 6, 19. 20. Ihr jeid nicht ener 
jelbft. Denn ihr jeid teuer erfanft. Dar- 
um jo preifet Gott mit euerm Leib. 

Die göttlide Wahrheit zeigt uns, wie 
der Menſch jein Dajein und das Ziel des: 
jelben aufzufaſſen hat. Es läuft der ei 
genen Vernunft jtrads entgegen. Sind 
die Gedanfen unſeres Herzens oder iſt 
Gottes Wort verfehrt? Wer jtellt Die 
Dinge auf den Kopf? Der Menjch tut es 
in der Verfiniterung jeines Zinnes. Got 
tes Wort hat recht. Es gilt von Grund 


aus umdenfen und umlernen, je früber, 
deſto beſſer. Se Alter der Menſch wird, 
deſto mehr verfeitigt er ſich und rojtet 


ein in jeinen verfehrten Anjchauungen. 

„Ihr ſeid nicht euer jelbit.“ Ihr ver 
danft euer Dafein den Schöpfer. 
Noch mehr, ihr ſeid für Gott erfauft wor 
den, als ihr Ihm verloren gegangen und 
unter faljcher Botmäßigkeit geraten wa— 
vet, Es iſt ein hoher Preis für euch ge- 
zahlt worden Sohn Gottes hat 
Sein Leben dafür eingejegt, Sein Blut 
vergofien, um euch für Gott zu gewinnen. 
Von Nechts wegen gebört ihr Gott mit 
allem, was ihr jetd und habt. Er iſt der 
Beliter. Ihm jeid ihr verpflichtet, an 
Ihn gebunden im ganzen Umfang eures 
Lebens. 

‚sch kann doch iiber meine Berjon ver 
fügen und fanı mit meinem Beſitztum 
machen, was ich will. Wenn ich anderen 
zu nabe trete und ihr Hab und Gut anta 
ſte, jo ift das etwas anderes. Da fomme 


N * 
zel 


ich freilich mit dem Gericht in Wider- 
jtreit. Aber was ich mit meinem Xeib 
und mit meinem Geld anfange, iven 
gebt das an?” Das weltliche Gericht 


jchreitet allerdings nicht ein, wenn einer 
einen Selbjtmordverfuch macht oder durch 
Nusjchweifungen und Trunkſucht jene Ge 
jumcheit ruiniert. Aber Gott zieht uns 
darüber zur Rechenjchaft. In weiten Krei 
jen unſeres Bolfes berrjcht die heidntiche 


Muffaflung: Der Ausgang aus dem Xeben 
jtcht dem Menjchen offen. Wenn ihm 


das Leben unerträglich wird, mag er fich 
wegräumen. Der Selbjtmord grajitert er 
ſchreckend. „Ihr gebört nicht euch jelbit.“ 
Wenn die Gewinnſucht und Ehrſucht euch 
zu fieberhafter Tätigfeit, zu einer jteten 
Hetze treibt, jo da ihr zujammenbrecht 
infolge von lleberarbeitung, jo jeid ihr 
Gott dafür verantwortlid. Im Zuſam— 
menbang unjeres Tertes redet der Mpojtel 
von der Unzuchtsjünde. Dies Laſter zer- 
ſtört umd zerrüttet wie fein anderes die 
Sejundbeit und verfürzt das Leben. Auf 
viele Gräber aebört die Inſchrift: Ein 
Dpfer der Fleiichestuft. Gott wird dar: 
iiber zur Rechenjchaft ziehen. Mich alles, 
was jonjt zum Leben gebört: Haus, Gut, 
Kapital, alle unjere Sachen gebören nicht 
eigentlich uns. Gott iſt der Giaentümer, 
wir nur die Verwalter. Wir haben alles 
im Sinne Gottes zu verwenden, nicht 
nach den jelbitjüichfigen Gedanfen unſe— 
res Herzens. Es wird einmal heißen: 
Tue Rechnung don deinem Haushalten. 
Ueber unjere Zeit und ihren Gebraud 


25. Juli 


jind nicht wir Herren, jondern, Gott. 
Wir jtehlen jie Ihm ab, wenn wir jie rein 
nach unjeten Ermeſſen anwenden oder 
gar vertändeln und totjchlagen. Es denft 
mancher: Wit meiner freien Zeit fann id) 
anfangen, was ich will. Aber mit nichten! 
Gott wird uns einmal zur Nechenjchaft 
jichen, wie wir unjere freien Stunden 
und zumal unſere Sonntage angewendet 
haben, ob nur zu unjerem Vergnügen 
oder im Dienjt Gottes zur Förderung un: 
jeres Seelenheils und zum Bejten anderer, 

Aber bedeutet das nicht eine jchredliche 
Belajtung für mid, wenn ich ganz 
für Gott da jein und auf jedes Necht der 
Selbſtbeſtimmung verzichten joll? Im Ge- 
genteil, darin liegt im tiefſten Grund eine 
Entlajtung und Befreiung. 
Was mir gehört, das legt mir aud) 
Sorge auf. So ilt der Menjch, der ſich 
noch nicht mit allem, was er iſt und hat, 
an Gott ausgeliefert hat, von vielen Sor- 
gen geplagt, zumal in den gegenwärtigen 
jchwierigen Zeiten. Wenn aber die Wahr: 
beit, daß Gott mein Eigentümer ift, das 
ih nicht mir, jondern Ihm gehöre, wenn 
dieſe große Wahrheit für mich nicht bloß 
auf dem Papier fteht oder in mein Ge— 
dächtnis aufgenommen it, wenn ich Ernit 
damit mache und mich meinem Gott rejt- 
los ausliefere, wenn ih mid dem zum 
unbedingten Gigentum übergebe, der mid) 
fiir Gott erfauft hat, — dann hat Er die 
Sorge um mein Xeben, nicht mehr ich. 
Wenn ein fleines Rind anfangen wollte, 
wegen des Durchfommens zu jorgen, jo 
wäre das Vorwitz. Das iſt Sache der 
Eltern. So greife ich vor und greife im 
das Amt Gottes, wenn ich mich mit Sor: 
gen berumichlage. Ich laſſe fie fahren 
und gebe ihnen gute Nacht. „Den will id 
laſſen jorgen, dem ich mic) zugejagt.“ 
Was Er jo teuer erfauft bat, wird er 
nicht verwahrlojen und verfommen laj- 
jen. Er läßt ih Sein Gigentum nicht 
entreigen. Wie leicht iſt einem Gottesfin 
de zumute, das Sich riückhaltlos jeinem 
Gott unterjtellt hat! 

Noch etwas. Wir find erfauft und ge: 
hören darum unbedingt und leibeigen un: 
jerem Gott, aber ebendamit find wir aud) 
von allen anderen Serren frei, 
von allem unbeimlichen Bann los. Wenn 
einer jeine Sündenjchuld erfennt und in 
Unrube und Angit gerät, jo quält ihn die 
Frage: Nimmt mich Gott zum Eigentum 
an, darf ich mich Sein Kind ‚nennen? Da 
bringt es befreiende jelige Gewißheit, 
wenn ich mir jagen darf: Ich bin erfauft 
von aller Shuldverhbaftung, die 
in den ewigen Kerfer bringt. Das Lö— 
jegeld iſt erbracht und macht mich frei 
auch von allen böjen Gebundenbei- 
ten. Welch eine furchtbare Feſſel iſt die 
Unzuchsſünde! So mender junge Menſch 
ringt nach Befreiung und kommt dod) 
nicht los. Er bat jich der unreinen Luft 
bingegeben und iſt nun gefnechtet. Da iſt 
es eine fojtbare Botſchaft: Du bist erfauft 
und freigemadht von diejer schanerlichen 
Macht. Bon allen böjen Trieben umd 
Leidenichaften, vom Mammonsjinn, vom 
Neid, Zorn, von Gewohnheiten und Lieb- 
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uns fnechten, vor allem 


Heiland los 


habereien, Die 
vom eigenen Ich hat uns der 
gefauft, damit wir Ihm gehören und da- 
durd; Gott zugeführt werden. 


„Preiſet Gott mit eurem Xeib.“ 


Das it 
das große und erhabene Ziel eures Da- 
jeins. Es will uns von Natur nicht in 
den Sinn. Es paßt uns nicht, day wir 
mit allem, was wir jind und vornehmen, 
nur Gott verberrlichen jfollen. Da fom 
men wir ja zu furz, jo meinen wir im 
Unverjtand. Das Lebensziel des unbefehr 
ten Menschen it, fi) das Leben jo ange- 
nehm als möglich zu geitalten. Möglichit 
wenig Laſt und Beſchwerde, möglichit viel 
Ehre, Gewinn und Genuß: das ijt fein 
deal. Aber im letten Grunde ijt es 
reinjtes, tiefites Glück, ganz aufzugeben 
im Bemühen, Gottes Ehre und Ruhm zu 
mehren. Die Merjchen, die mur ihre 
jelbitjüichtigen tele verfolgen, ſind be 
dauernswerte, unglücliche Gejchöpfe. Die 
Ehriucht hat viel Verdruß im Gefolge. 
Man wird von anderen überflügelt. Man 
fieht, da der Nebenbuhler mehr Erfolg 
bat und Mnerfennung findet. Da ſteigt 
der gelbe Neid auf. Dder man wird 
gar zurücdgejeßt und gefränft. Da iſt 
mancher lebenslang verbittert. Ebenſo 
machen ſich die Habfüchtigen viel vergebli 
he Unruhe Sie jfammeln und wiſſen 
nidt, wer es friegen wird. Sie find 
nimmerjatt, nie wirflich zufrieden. Die Ge— 
nußmenjchen ruinieren fich jelbjt. Lebens 
überdruß tt die Kehrſeite der finnlichen 
Freuden. Es bleibt dabei: Sottlo 
je hat viele Plage.“ Er ijt fich ſelbſt die 
größte Plage. 

Solange der Mensch mr sich ſucht, 
untröjtlich über jeden Verlust, über jede 
Störung feiner Behaglichkeit, über jede 
Beeinträhtigung feines Moblbefindens 
durch Krankheit und Not. Er fieht darin 
eine underdiente Plage. Ein Gottesfind 
nimmt's von oben und will auch im Leid 
Gott verberrlichen durch Geduld. Ein 
Paulus möchte, da nur Christus an ſei 
nem Leibe „geprieſen“ werde, es ſei im 
Leben oder im Sterben oder, jeben wir 
hinzu, in Pranfheitstagen. 

„gu Gottes Preis find wir geboren, 
bon Ihm erfauft, bon Ihm erforen. Wohl 
dem, der Seinem Lob fich mweiht.“ * Sein 
Lob iſt unjere Seli gke it. Dann iſt die 
Seele nicht mehr ein unruhiges Meer, 
deifen Wellen Kot und Ilnflat auswerfen, 
iondern „aleich als ein ſtilles Meer, vol- 
ler Lob und Preis und Ehr“. 

Preifet Gott mit eurem Leib, alio 
mti allen Betätigungen und Aeußerungen 
des Lebens. Denn es ift der Leib über- 
al das Werkzeug, auch bei den Gedanfen 
und allen inneren Vorgängen. Meinet 
nicht, ihr preifet Gott, wenn ihr dazwi— 
ihen ein Gebet verrichtet und Sonnteas 
zur Kirche geht. „Ihr eſſet oder trinfet 
oder arbeitet, Furz alles tut zu Gottes 
Ehre!” Seid in eurem ganzen Wandel 
etwas zulobe Seiner herrlichen Gnade. 
Wir wollen uns zum Preife Gottes gern 
plagen im Dienjt der Rächitenliebe und 
„Steine tragen zum Baugerüſt“, damit 
der Tempel Gottes, der aus Iebendigen 


„Der 


iſt er 
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Steinen bejteht, zur Vollendung komme. 

Unjer hohes Biel fommt oft ins 
Schwanfen. Auch bei Gottesfindern wird 
es getrübt, es drängen fich leicht jelbjtiiche 
Ziele auf und ſchieben die höchiten Ziele 
auf die Seite. Aber ringt unabläſſig 
darnac, dal Gott in allem allein die Eh 
re befommt. Gebt Gott, was Gottes ift 
Hütet euch, einen Naub an Seiner Eh 
re zu begeben. Wenn ihr euch bier übt, 
Ihn zu preifen, dann paßt ihr vor den 
Thron Gottes und könnt getrojt dor den 
Stuhl des Nichters treten. 

Dr. CE ihhorn. 
* * E * * 

Mitleid — Mitleiden. 

Von E. Rechler 
„Das habt ihr mir 

* * * 


(Aus: getan.“) 
Ihr ſollt barmherzig —— ‚wi e auch euer 
Water barmberzig iſt. Luk. 6, 36. 
Wenn fie franf waren, zog ich einen 
Sack an und betete jtets. Bi: 35, 13. 
Serd allefamt gleichgeiinnt, mitleidig. 
1. Betri 3, 8. 
Lebte auch im Zuſammenhang mit der 


Fürbitte in unſeren Serzen das Wort: 
„Das babt ihr Mir aetan!“, wir wären 
ficher anhaltender und treuer darin. Wie 


viel Troft, wieviel Abhilfe in großer Mot, 
wieviel Linderung oder Wegnahme arger 
Schmerzen haben die Menjchen aller ei 
ten schon erfahren durch die Macht der 
Fürbitte. 

Ob die Erde ſo unendlich vie 
hen, ſo viel Jammerlaute hören müßte, 
wenn alle wahren Chriſten treuer und 
anhaltender in ihrer Fürbitte wären? - 

Pfarrer Waaner-Groben jaat jo ſchön: 
„su dem Maße, als du beicheiden fiir 
dich bit, darfit du für andere den Mund 
weit aufmachen, und der Herr wird ihn 
füllen.“ 

Wahres Mitleiden kann 
wachſen aus der Wurzel der fürbittenden 
Liebe. Den Ausruf eines Dieners Got 
tes: „O, daß es mehr Mitleiden als 
Mitleid unter uns gäbe!“ werden vie— 
le, viele „Laſtträger“ unterſchreiben. 

Mitleid haben iſt etwas nicht zu u 
achtendes, aber wie oft fann aerade 1 Mit- 
leid verlegen. Mitleid ift ein ne- 
ben der Trauer, dem Leid jtehen. Mit - 
leiden dagegen tit: die Laſten der an- 


Leid je 


nur empor 


deren mit auf die eigenen Schultern neb- 


mm, ein Mittragen. Darin ruht ein 
tiefer Segen, der fich gleich einem Him— 
melstau in das bedrücte Herz ſenkt und 
es zum Danfen erhebt über Gottes Liebe, 
die Menjchen endet, uns tragen zu bel- 
fen. Nicht halb fo ſchwer drückt hin— 
fort die Kreuzeslaſt. 

Bekümmerte haben ein ungemein tiefes 


Empfinden dafür, ob Mitleid oder 
Mitleiden ihnen  entgegengebracht 
wird. 


Wie tut einem im tiefiter Trauer oft 
ein liebevoll verjtehendes Schweigen 
jo wohl. Man empfindet darin inniges 
Mitleiden, wogegen viele Worte des Mit- 
leids die Wunden meiſt noch jchmerzender 
fühlen laſſen. 

Gewiß nicht allen iſt es gegeben, wirf- 
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lid) mitleiden zu können. Unter denen, 
die Krankheit, Trauer, Sünden und Er- 
denjammer nicht fennen, wird es mur 


wenige geben, die wirklich aufrichtig mit- 
leiden fünnen. Aber die meijten Menjchen 
gehen nicht ohne Trübjal der oder jener 
Art durchs Leben. Wenn der Herr jeinen 
Zweck an ihnen erreicht, wird immer 


eine Folge der Trübjalsichule jein, daß 
jie echtes Meitleiden fennen und üben. 
Kenn einer trauernden Mutter, die 


Büblein dem 
als zum Troſt 


ihr balbjähriges, berziges 
Herrn zurücgeben mußte, 
gemeint, gejagt wird: 

„Zröfte dich nur, dein Kind war ja nod) 
flein wie viel jchwerer, wenn. es jchon ei- 
nige Sabre alt gewejen wäre!” jo liegt 
darin wohl Mitleid, aber fein Mitlei- 
den. Das wunde Mutterher;z empfindet 
dies tief und denkt: o, die leidige Tröſte— 
rin, ſie weiß ja nicht, wie's einer Mut— 
ter tut! 

Wenn einem Kranken, der ſich mit allen 
Faſern des Herzens danach ſehnt, nur ein— 
mal wieder hinaus in Wald und Feld zu 
können, ſtatt deſſen aber einſam auf ſei— 
nem Lager ruhen muß, während er an— 
dere hinausziehen ſieht, nachher geſagt 
wird: „Du hatteſt es beſſer als wir, die 
wir uns erhitzt und angeſtrengt haben, 
während du im kühlen Zimmer liegen 
konnteſt,“ — jo wird jeder zugeben, daß 
bier nichts von verjtändnispollem Mitlei- 
den zu jpüren ift. 

Gin gebrechlicher Vater, eine hochbetagte 
Mutter wird der Tochter durch den Tod 
entrilien. ‚Sei danfbar, dab dein Bater 
erlöjt iſt! Gönne deiner Mutter die erjehn- 
te Ruhe! Denf, wie lange du fie haben 
durftejt.“ — 

Sa, das ift wahr! — 
Trauernde hat allen Grund, Sich 


gewiß —- Die 
Dies zu 


jagen und — jagt es fih im jtillen wohl 
auch. 
Wahres Mitleiden aber fühlt 


mit die Größe des Schmerzes, die Tiefe 
der Wunde. Ob Vater und Mutter auch 
ein hohes Alter erreicht hätten, immer 
reißt ihr Tod in ein liebendes, danfbares 
Kinderherz blutende Wunden. — 

Im den Schmerz folder Wunden mit- 
füblen zu fönnen, dazu bedarf es eben 
eines Mitlerdens, das aus der fürbitten— 
den Liebe entipringt. 

D, wie wertvoll iſt es, wenn jchon in 
Kinderberzen von früheſtem Alter an ech— 
tes, liebendes Mitleiden gejät wird. Lieb- 
liche Gewächſe fönnen daraus entipriehen 
und Segensfrüchte tragen. Auf einer 
Banf in den Anlagen einer Stadt ſaß 
ein Armer. Sein Anzug war zerlumpt. 
Der Gefichtsausdrud dititer, faſt zum 
Flirten. Die Menſchen hafteten an ihm 
vorüber oder machten einen Bogen um 
ihn, um ihm nur ja nicht zu nahe zu 
formen. 

Da -— plötlich nahte fih dem Bedau— 
ernswerten ein liebliches, Fleines Mäd— 
chen. Sie hatte die Hände voll Blumen 
und jchüttete diefe mıf des Armen Kniee, 
indem sie jagte: „Da, armer Mann! ich 
ſchenke fie dir, du ſiehſt fo traurig aus: iſt 
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deine Mutter franf? oder tut Dir et 
was weh?“ * 

Der Angeredete, der jahrelang faſt nur 
raube Worte gehört hatte, wurde durd) die 
Liebe und Teilnahme des Kindes zu Trä— 
nen gerührt. Längſt war die Kleine, die 
ihm wie ein Englein erjchien, jeinen Blif 
fen entichwunden, immer flang die 
Frage in jeinem Herzen nad): „Iſt deine 
Mutter Franf?“ Seine Mutter! — 0, 
wie hatte er fie jo vergefien fönnen? Sa, 
vielleicht war ſie franf franf aus 
Sram um ihren mihratenen Sohn. 

Des Kindes mitleidige Liebe war der 
erjte Anlaß zu jeiner Umfebr. 

Eine Kinderſchar tummelt ſich im Frei 
en, fie madt Springjpiele. Einem 
Mädchen gelingt das Springen nicht, 
plöglicy fällt es — freilich aus Ungeſchick 
— hart zu Boden. Einige laden fie 
laut aus. D, das tut dem Kinde noch 
jeher, als der Siniejchaden, den es jich 
zugefügt bat. Eine Gefährtin aber geht 
zur Gefallenen, jtreichelt fie und jagt: 
„Zut es jehr weh? Es ijt mir jo leid, ich 
führe dich nach) Haufe.“ Sie fühlte 
Mer, 

Sch wei von einer alten Dame, die 
von ihrer Tochter und zehbnjährigen En- 
felin aus der Ferne bejucht wurde, wie 
wohltuend es fie berührte, als die Kleine 
jogleich) nad) der Begrüßung, trogden fie 
von der weiten Reife hungrig und müde 
war, zuerjt fragte: „Großmutter, fun dir 
deine Hände noch immer jo weh? Und 
ſchläfſt du jett wieder beſſer?“ 

Wie wohl ſteht es doch jedem Kinde an, 
wenn es Mitleiden äußert. Nicht wenige 
Lichtſtrahlen ſind ſchon durch mitleidende 
Kinderherzen in das trübe Daſein man 
cher Elenden und Armen gefallen. 

Wenn eine Mutter, um der Kinder wil 
len, etwaige Schmerzen verbirgt, damit 
ihr Frohſinn nicht getriibt werde, jo iſt 
das ein jchätenswerter Zug treuer Mut 
terliebe. Aber nicht immer jollte es, ge 
rade aus Liebe zu den Nindern geicheben. 
Wie gut iſt es für dieſe, wenn fie lernen, 
mit der Mutter, dem Vater leiden, Rück— 
fiht auf fie nehmen, ſich aus Meitleiden 
für die Eltern oder um anderer lieber 
Angehöriger willen auch einmal ein mun— 
teres lautes Spiel zu verjagen. 

Umſo froher und gqlüdlicher werden jie 
fein, wenn es den betreffenden Lieben wie— 
der gut geht. Ob auch der jubelnde Froh— 
finn einmal der Betriibnis darüber wei- 
chen mu}, dab die Mutter Schmerzen hat, 
dal; der Vater großer Ruhe bedarf, um 
wieder frifch zur Arbeit zu fein, — ganz 
jiher wird dies nur beredelnd auf die 
Charaftere der Rinder wirfen. 

Viele Eltern wollen aus quter Meinung 
alle Sorgen d Kindern fern balten. 
Ob es aber mt ſolche Kinder jpäter 
ſchwerer haben, wenn ſie das Leben mit 
rauher Hand amfaßt, wenn es ihnen man- 
ches zerbricht, — und wie oft geſchieht es 
— als jolche, die ſchon von frühejter Nu 
gend an gelernt haben, den Eltern ihre 
Laſten, foweit fie es vermögen, tragen 
zu belfen. 

Eine heimgegangene Freundin von mir 
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hatte eine ſchwere Kinderzeit, da ihre El 
tern viel Geſchäftsſorgen und Verluſte 
hatte, die ihr nicht verborgen blieben. Um 
ſo lichter und froher geſtaltete ſich ihr 
ferneres Leben. Sie hatte aber frühzeitig 
ein mitleidendes Herz für die Nöte und 
Sorgen anderer und konnte dadurch vielen 
Rat und Sonnenſchein ſein. Sie ſagte: 
„Ich begreife nicht, wie ſo viele Eltern 
den Kindern ihre Sorgen verbergen, ohne 
zu bedenken, daß ſie das Elternhaus ge 
ſtählter verlaſſen würden, wenn ſie ge 
lernt hätten, mit den Eltern zu leiden, 
aber auch zugleich mit ihnen die Nöte auf 
den zu werfen, der allein in allem Leid 
helfen und raten kann.“ O, daß bei uns 
allen an Stelle des Mitleids immer mehr 
das Mitleiden träte, dem in Wahr 
heit das Zeugnis gelten kann: 
„Das habt ihr Mir getan!“ 





Was jagt die Bibel über 
Stranfenheilungen ? 
Bon C. Dippel. 
(Fortjekung.) 

Andere alttejtamentliche Stellen, die di— 
reft oder indireft den Gebrauch von Mit- 
teln betätigen oder vorausſetzen, find 1 
Mo). 43, 11: Sei. 1, 6; Ser. 8, 22; 30 
12—17; 46, 11; 51, 8; Heſ. 47, 12. Do 
wenden wir uns zum Neuen Tejtament 
und blicken zunächſt auf einige Stellen, 
die man gegen den Gebrauch von Mitteln 
anführt. 

Sn Mark. 5, 25-—34 wird uns die Ge— 
ihichte von der Frau erzählt, die zwölf 
Sabre franf war, viel erlitten hatte von 
den Aerzten, darob all ihr Gut verzehrte, 
während ihr nichts half, jondern es nur 
ärger ward mit ibr. Was lehrt dieje 
Stelle? Einesteils, daß es die Sitte der 
damaligen Zeit war, Aerzte zu gebrauchen: 
andernteils, dal; ihre Möglichfeiten da 
mals wie heute begrenzt waren; schließ 
lich, daß Jeſus mit jeiner Hilfe nicht an 
Mittel gebunden it. „Wäre Jeſus itber- 
haupt gegen den Gebrauch von Merzten 
geweien, jo bätte fich ihm jedenfalls da 
die beite Gelegenheit geboten, vor ihnen 
zu warnen. ber er Sprach feinen Tadel 
aus. Wenn er Matth. 9, 12. 13 jagt: 
„Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, 
jondern die Kranken, ich bin aefommen, 
die Siinder zur Buße zu rufen, und nicht 
die Gerechten.“ jo will er doch zweifellos 
damit ausdrücken, dab; wie im gemwöhnli- 
chen Leben gejunde Leute feinen Arzt ge- 
brauchen, jondern mir die, Kranfen, auch 
er als geistlicher Arzt bei den Selbit- 
gerechten nichts tun kann, fondern mır bei 
den geiltlih Kranken am rechten Plate 
it. Sanktioniert er bier nicht den ärzt 
lichen Beruf als einen rechtmäßigen ? 

Ein nach Celſus' und Nojephus’ Zeug: 
nis viel gebrauchtes Heilmittel war Oli 
venöl. Dasſelbe wurde auch bei reli- 
giöſen Salbungen gebraucht. Tertullian 
berichtet, daß der Chriſt Proculus den 
Kaiſer Ceverus durch Del geheilt babe. 
Jeſ. 1, 6 redet von Wunden, „die nicht 
geheftet, noch verbunden, noch mit Del ge 
lindert find.” Jeſus läßt im Gleichnis 
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vom barmberzigen Samariter letteren 
dem Vermwundeten Del und Wein auf die 
Wunden gießen (Luk. 10, 34). Iſt auch 
das ein Gleichnis, jo janftiontert doch of— 
fenbar Jeſus den Gebrauch diefer Heilmit- 
tel, indem er das VBorangeben des Sama- 
riters mit den Worten empfiehlt: „Gehe 
bin und tue desgleichen.“ 

Zwei Stellen find hier bedeutjam. In 
Mark. 6, 13 leſen wir, dal Jeſus feine 
Singer ausjandte, die dann viele Teufel 
austrieben, Sieche mit Del jalbten und fie 
gefund machten. Zugegeben, daB dieſe 
Salbung eine ſymboliſche Handlung war, 
jo bleibt doch die Frage offen, warum die 
Sünger dafür ein jo gebräuchliches Heil— 
mittel jener Zeit gebrauchten. In der 
zweiten Stelle, af. 5, 14, lefen wir: „Sit 
jemand franf unter euch, der laſſe zu ji 
fommen die Meltejten der Gemeinde und 
jalben mit Del in den Namen des Herrn. 
Und das Gebet des Glaubens wird dem 
Kranfen helfen und der Herr wird ihn 
aufrichten, und fo er hat Sünden getan, 
jo werden fie ihm vergeben jein.“ Wollte, 
fonnte der Apojtel in allen Fällen, wo ein 
Kranfer dieſe Vorſchrift befolgte, die leib- 
liche Genejung verheigen? Schlieit nicht 
der Glaube im Gebet der Aelteſten Wun— 
derglauben als bejonderes Charisma des 
Seiftes ein, den doch kaum alle ohne Aus— 
nahme bejigen? (1. Kor. 12, 9—30.) Dr. 
W. Couley fommentiert iiber dieje Stelle: 
„Das Griechiiche hat zwei Worte für 
‚lalben’; das eine iſt ‚Mleipho’, daS an- 
dere ‚Ehriv’. Bon dem legteren iſt das 
Wort Chriftus, ‚der Gejalbte’ abgeleitet. 
Diejes Wort drückt eine heilige, ſymboli— 
Ihe Sandlung aus und findet fi) in Stel- 
fen, wie Zuf. 4, 18; Mpg. 4, 27: 10, 38. 
Das andere Wort bezeichnet daS gewöhn— 
liche Salben zur Toilette und zu medizi- 
nischen Zwecken und jteht in Stellen wie 
Matth. 6, 17; ZXuf. 7, 38; Roh. 12, 3; 
Marf. 16, 1. Das Wort ‚Aleipho’ und 
nicht das fir religiöjes Salben ift bier 
gebraucht mit Beziehung auf das Salben 
der Stranfen. Eine andere zu beachtende 
Tatjache iſt, daß das Wort falben hier in 
der aorütiichen Zeitform fteht, ſodaß, tie 
jeder weiß, der der ariechiichen Sprache 
fundig iſt, die buchjtäbliche Ueberſetzung 
lauter würden: „geſalbt babend’, welches 
andeutet, daß das Salben dem Gebet vor: 
angehen mußte. Wenn wir diefe Tatja- 
chen in Betracht Ziehen, dann ſieht es jo 
aus, als ob der Schwerpunft der Stelle 
dabin ziele, uns anzumeiien, im Falle von 
Kranfheit die gewöhnlichen Heilmittel zu 
gebrauchen und dann ernitlich auf Gott zu 
barren für die Heilung des Kranken.“ 

In Marf. 8 und Koh. 9 finden wir, 
da Jeſus Blinden die Mugen öffnete, in- 
dem er in dem erſten Falle in die Mugen 
des Blinden jpüßte und im zweiten Falle 
einen Teig aus Speichel und Erde auf 
des Blindgeborenen Augen legte und ihm 
befahl, fie im Teiche Siloah zu waſchen. 
Sm Talmud wird erwähnt, was aud) 
Edersheim in vielen Stellen nachmeilt, 
daß der Speichel unter den Juden gegen 
Blindheit als ein wertvolles Heilmittel 
angejehen wurde. Das joll noch heute im 
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Morgenlande der Fall jein. Sch las von 
Mifjionaren, daß heidniſche Mütter jie 
baten, ihren an den Augen leidenden Kin— 
dern in die Augen zu jpügen. Allerdings 
wird fein Schrifterflärer behaupten wol— 
Ien, dab; das von Jeſu angewandte Mittel 
in obigen zwei Fällen die Heilung bewirf- 
te. Aber wie verjchieden man auch Jeſu 
Handeln darin erklärt, die Tatjache bleibt 
itehen, daß Jeſus bei den Heilungen ein 
gebräuchliches Mittel. anwandte. Scheint 
es nicht, als ob er einesteils dadurd) das 
Rolf nicht von dem Gebrauch der Heilmit- 
tel ablenfen wollte, anderenteis aber ih 
re Blicke über die Mittel hinaus auf fid), 
den großen Helfer, richten wollte? Dieje 


Mittel bildeten gleichjam einen Kanal, 
durch welchen er jeine Heilkraft fliegen 
liep. 


Baulus redet Kol. 4, 141 von Lukas, 
dem Arzt, dem Geliebten. Wan macht bier 
geltend, daß diejes jeine Beichäftigung vor 
ieiner Befehrung gewejen jei, dal; er wohl 
nachher dieſen Namen noch trug, aber 
nicht mehr praftizierte. Sit es wabhrjchein 
ih, daß, falls der ärztliche Beruf ein jo 
verhaßter gewejen wäre, falls Aerzte unter 
Ehriiten als Feinde der Wahrheit gegolten 
hätten, Paulus den Yufas dreißig Sabre 


nach jeiner Befehrung noch mit ſolchem 
Schimpfnamen belegt  bätte? Warum 
nennt ihn Paulus „der geliebte 


Arzt.“ (Das Adjektiv „geliebte“ korreſpon 
diert im Grundtert mit Arzt.) Baulus 
hatte einen Pfahl im Fleiſch, jedenfalls 
ein förperliches Yeiden. Die Verfolgun 
gen, wie die Neijebeichwerden, mußten mit 
den zunehmenden Jahren jchwerer auf 
ihn drüdfen. Wie willfommen mußte ihm 
die Aufmerkſamkeit, Pflege und unter 
Umſtänden Behandlung eines zuverläſſi 
gen Arztes ſein. Scheint daher Langes 
Erklärung zu dieſer Stelle nicht am na 
türlichſten, wenn er ſagt: „Der erſte Zu 
ſatz (Arzt) bezeichnet den Stand, weiſt auf 
die Dienſte, die er dem Banlus leijtet, 
weshalb die Danfbarfeit das andere (der 
Beliebte) Hinzufügt.“ 

Luk. 4, 23; 1 Tim. 5, 23 md Dffb. 
3, 14—18 find drei andere Stellen, in 
denen der Gebrauch von Aerzten und Mit- 
teln als rechtmäßig anerfannt wird. 

Wir haben unſere Mufmerfjanfeit be- 
jonders der Frage zugewandt, ob Gott 
nur ohne Mittel oder auch durch Mittel in 
Krankheiten hilft, und zwar weil bier der 
Brennpunft in der Gegenwart liegt. Wir 
landen an der Hand der Bibel bei der 
Tatjache, da; die Bibel nicht gegen den 
Gebrauch von Mitteln it, jondern ihren 
Gebrauch geitattet. Das ſchließt aller- 
dings nicht in Sich, daß die Bibel alle 
Quacks, He man Medizinen nennt md 
alle Quadjalber, die ſich Merzte nennen, 
indojiiert. Es iſt in dieſer Richtung, wie 
mit allen guten Dingen, viel Mißbrauch 
getrieben worden. Doc jchlicht der Miß— 
brauch einer Sache den rechten © brauch) 
nicht aus. Daß einige Menjchen das Meſ— 
ſor mißbrauchen und ſich jelbit damit die 
Kehle durchichneiden, beweiſt noch nicht, 
da das Mejjer an und für ich vom 
Uebel ijt. 
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Auch ſollten Mittel nie an Stelle des 
Gebets treten, indem die Bibel das Haupt— 
gewicht auf das gläubige Gebet 
legt. Wer in Krankheit nur ſeine Blicke 
auf die Aerzte richtet und nicht auf den, 
der unſere Krankheit getragen und unſere 
Gebrechen heilt, wird niemals eine gött— 
lich, bibliſche Heilung erfahren. So wird 
auch nur der Arzt in ſeiner Praxis die 
höchſten Reſultate erzielen können, der 
ſich in Demut der eigenen Grenzen ſeiner 
Möglichkeit bewußt bleibt, und deshalb, 
um Gottes Leitung bittend, jeine Mittel 
verabreicht. Und in Diejes Gebet laßt 
den Sranfen, den Prediger und alle 
hrijtlichen Freunde einjtimmen. 

Sn einer Gebetsjtunde in Sitd-Dafo- 
ta-Bereinigung bezeugte ein Bruder, dab 
Sott Gebete erhört. Wir haben, jagte er, 
in unjerer Genteinde einen Bruder, der 
ſehr franf war und hoffnungslos jchien. 
Wir vereinigten uns im Gebet fir jeine 
Senejung und Gott hat ihn gejund ge 
macht. Etwa einen Monat vorher hatte 
ich Gelegenheit, den fajt genejenen Bru 
der zu treffen und aus ſeinem eigenen 
Munde zu hören, in wel hoffnungsloſem 
Zujtand er gewejen, wie man ibn auf ei 
nen Dann aufmerfjam gemacht, der ſchon 
manchen in ähnlicher Lage geholfen, wie 
durch dieſes Mannes Behandlung Der 
Herr auch ihm wunderbar geholfen. Nicht 
lange darauf traf ich den Mann, der im 
Sottes Hand das Werkzeug zur Gene— 
jung war. Much er bejtätigte den hoff 
nungslofen Zuſtand des Bruders, ſah 
aber den Helfer nicht in ſich Tondern in 
Sott, der ihn als jein Werfzeug gebrauch— 
te. War da cin Widerfpruch? Bon drei 
Seiten wurde gebetet, auf zwei Seiten 
Mittel gebraucht, alle drei Seiten danften 
Gott fiir jeine Hilfe. 

(Schluß folgt.) 


* * 


Waldenſer Koloniſten in Argentien. 
Bon Miſſionar J. W. Shanf 


* 


Schon ſeit unſerer Ankunft in Argen— 
tinien wußten wir, daß in Argentinien 
und Uruguay Kolonien von Waldenſern 
ſind. Als wir vor 414 Jahren das Feld 
in Augenſchein nahmen, war es unſer Ziel, 
die älteſte Kolonie in Uruguay zu beſuchen. 
Wir konnten damals jedoch unſern Plan 
nicht ausführen und ſeitdem waren wir 
ſo beſchäftigt mit der Organiſation un— 
ſeres viaenın Werkes, daß wir feine Zeit 
hatten, daran zu denfen, andere vroteitan- 
tische Miſſionen oder Kolonien zu beiuchen. 

Mor ungefähr einem Nabre traf ich in 
der Station in Trenque Lauquen einen 
Mann der Heilsarmee. Während unjerer 
Um rhaltung erzäblte cr mir, dab er auf 
enigen proteltantiichen Kolonien in der 
Pampa periodische Bejuche macht. Dies 
find lutheriſche und waldenfiiche Koloni- 
en. Da die waldenfiiche Kolonie, von der 
er ſprach, wicht jo jehr weit entfernt ift, 
dachte ich, wir jollten verſuchen, dieſelbe 
einmal zu bejuchen. 

Vor ungefähr 6 


Monaten blieb ein 


Mann mit Namen Luis Jourdan über 
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Nacht in Trenque Zauquen. Er fam zu 
unjerm Haus vor der Abendandacht und 
nachher wohnte er einer Zaufhandlung 
bei, die wir an dem Abend Hatten. Er 
erzählte uns, daß er zur waldenjijchen 
Kirche der Kolonie in Uruguay gehöre u. 
da; er auf dem Wege jei, einige jeiner 
Verwandten in der Kolonie in der Pampa 
zu bejuchen. An dem Abend nad) der 
Predigt und der Taufhamdlung jtand er 
auf und legte ein Zeugnis ab. Sein 
ihönes Spaniſch und jeine geijtvolle An- 
jprache rührte die Herzen aller Anweſen— 
den. Jeder jagte: „Sicherli, der Mann 
ijt ein ernjter Chriſt.“ Nach dieſem wurde 
unjer Berlangen, die Ehrijtenfolonie in 
der Pampa zu bejuchen, nur noch jtär- 
ter. 

Als wir wußten, daß wir fir unjern 
Urlaub nad) den Staaten zurüdfehren 
würden, entjchlojjen wir uns, dieje Solo 
nie unter allen Umständen zu bejuchen, jo 
daß wir in der Lage wären, unjern Brü 
dern Daheim eine Idee zu geben, wie 
Kolontjationspläne ji) in dieſem Lande 
verwirklicht haben. Wir bedauern nur, 
daß wir feine andere Kolonie bejuchen 
fonnten, es jind noch viele andere da. So 
fam es, daß wir einen zweitägigen Be— 
juch von Jaecinto Arauz planten, dem 
Sentrum der waldenſiſchen Kolonie in 
der Banmpa. Um dahin zu fommen, war 
es nötig, in Santa Roja einen Zug zu 
nehmen — es ijt unjere am weitejten nach 
Welten gelegene Station — und in ſüd— 
öjtlicher Richtung auf Bahia Blanca zu- 
zureijen. 

Unſer Blan war, da meine Frau mid) 
begleiten jollte, aber als die Zeit fan, 
war fie jo bejchäftigt mit dem Nähen für 
unjere Reife, dab fie nicht mitgehen fonn- 
te. Sonntag, den 25. Februar, bracdten 
wir in Santa Roſa zu, indem wir un 
ern legten Beſuch auf der dort befindli 
chen Miſſion machten. Dann fuhr ich wei- 
ter nach Jaeinto Arauz, während meine 
Frau nad) Trengue Lanquen zurückehrte, 

Die Reife von Santa Roja nad) mei- 
nem Bejtimmungsort war interejjant, 
denn es war das erjte Mal, dag jemand 
bon uns durch dDiefen Teil des Landes fan. 
Der größere Teil der Bamıra tjt mit nied- 
rigem Buſchwald bedeckt, der von den dor- 
nigen Calden Bäumen gebildet wird. Site 
jind jelten böber als 10 bis 15 Fuß. Der 
allgemeine Anblick der Gegend erinnert an 
eine Wildnis. Sehr wenige Häuſer find 
draußen auf dem Lande zu ſehen und bei 
den verjchtedenen Stationen find nur ei- 
nige Häufer. Einige Städtchen find da von 
ziemlicher Größe. Eins derjelben, General 
cha, jollten wir jo jchnell wie möglich zu 
erreichen ſuchen. 

Auf der Station Jacinto Arauz ange- 
fommen, erfundigte ich mic) gleich nach 
tem Prediger, Levy Tron. Mir wurde ge- 
jagt, day er in Uruguay jei und dort ei- 
ner Stonferenz beiwohne, aber daß ein 
jehr intimer Freund von ihm gerade vor 
der Station wohne. Sofort ging ich nad) 
dem Heim von Herrn Griot, jtellte mich 
bor und erzählte ihm meine Miffion. Er 
nahm mich jehr herzlich auf, machte mid) 
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mit jeiner Frau befannt und jagte mir, 
ich jolle mich während meines Nufent- 
halts bei ihnen ganz daheim machen. 

Ale Waldenjer jprechen Spanijch, aber 
ihre Mutterjprache iſt Franzöſiſch. Herr 
Griot ıjt wirklich ein reiher Dann, er 
eignet itber 2000 Acker Yand. Auch hat 
er einen großen Kaufladen, große Weizen 
Lagerhäuſer und eignet eine eleftrijche 
Zichtanlage, die die Stadt mit Licht ver 
jorgt. Er und jeine Familie find jehr in 
telligente und gut gebildete Leute, jein 
Sohn ijt Student der Ilniverjität zu 
Buenos Aires und feine Tochter hat be- 
trächtlich mehr jtudiert, als das durch— 
jchnittliche Mädchen in ihrem Alter. Sie 
iind mit der Gejcichte ihrer Leute jehr 
gut befannt und fie zögerten nicht, mir 
iiber alles, was ic) zu wiſſen wünſchte, 
Ssnformationen zu geben. Sie eignen ei 
nige Mutomobile und waren jo gut in der 
Lage, mic, herum zu fahren, um die Ko— 
lonte zu bejichtigen. 

Obwohl wir am folgenden Tage durd) 
jchiweren Regen etwas gehindert wurden, 
war es uns am zweiten Tag möglich, ei 
ne Fahrt durch die wichtigjten Teile der 
Kolonie zu machen. Die Gegend ijt wel 
fig, nicht mit den Wäldern bedeckt, die man 
weiter nördlich findet. Es ijt jchönes of 
fenes Prärieland, der Grumd it ſchwarz 
und bejteht aus Lehm und Sand. Wenn 
viel Negen ift, trägt er gut, aber es jind 
Sabre, wo der Negen nur wenig ijt. Daher 
muß die Farmerei jorgfältig betrieben 
werden. Wirkliche Fehlernten jind we 
nige geivejen und der Durchjchnitt iſt jehr 
gut, denn beinahe alle Kolonijten jind 
gut ab. Beinahe alle Farmen find ziem 
lid) groß, von 400 bis 2000 Acer. Man 
ſieht große MWeizenfelder, die fich über 
mehrere QUuadratmeilen ausdehnen und 
die alle von einem Mann gefarmt werden. 
Weizen iſt das beſte Broduft, es ijt am be 
ten geeignet für ein Rlima, das verhält 
nismäßig troden iſt. Die Ackerkrume ijt 
nicht jo tief, wie auf manchen andern 
Pläßen, daher ijt der Boden nicht gut ge- 
eignet für Alfalfa. An den niederen Ab— 
hängen jind viele gute Alfalfafelder. Der 
Untergrund iſt Schieferjtein. Es wird 
auch etwas Gerſte, Noggen, Flachs und 
Swergcorn gebaut. Das Zwergeorn it 
das am beiten für diejes Klima geeignete. 

Niemand der Waldenjer ijt wirklich 
arm. Sie wohnen in jtarf gebauten Häu— 
fern; einige davon find Lehmhäuſer mit 
Fußböden von Ziegeln, aber ſie find qut 
gefalft (plaſtered) und weißgetüncht. An 
dere haben jolide Ziegelhäuſer, die gut 
gebaut find. 

Serr Griot erzählte mir, daß in der 
Nähe von Jacinto Arauz jedes Jahr mehr 
als 100 000 Acker Weizen gezogen wird 
und alles wird in diefem Städtchen ver- 
fauft. Ungefähr die Hälfte diejes Wei- 
zens wird von den Waldenjern gezogen. 
Ein Mühlenbefiger, ein Waldenjer, erzähl- 
te mir, dab er über 300 Tonnen Weizen 
zu Mehl vermahlt und da; diejes ganze 
Mehl von den Koloniften verbraucht wird. 
Der Preis des Landes in diejer Gegend 
it von 120 bis 150 Peſos pro SHeftar, 
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das wäre ungefähr 20 bis 30 Dollar per 
Acker. 

Da die Farmen jo groß find, iind die 
Koloniſten ziemlich weit verjtreut. Das 
macht es für fie jchwierig, ein fräftiges 
religiöjes Leben zu erhalten. Sie haben 
3 Stirchen in Der Kolonie, wo jie regel 
mäßig Sonntags-Gottesdienite und Sonn- 
tagsſchulen haben. Abendverjammlungen 
oder Berjammlungen in der Woche haben 
jie nit. Es war mir nicht möglich, von 
dem wirflichen religiöjen Stand der Ko 
lonie viel auszufinden, da ich bei feinem 
ihrer Gottesdienjte zugegen jein Fonnte. 
sc glaube, es find Anzeichen vorhanden, 
va den weltlichen Dingen zuviel In 
terejje zugewandt wird, jedoch find unter 
ihnen jehr fromme Xeute, die einen wirf 
lichen Miſſionsgeiſt haben. 

Die paar Tage, die ich bei ihnen war, 
zeigten mir, was für eine chriftliche Kolo 
nie in dieſem Lande möglich it. Wenn 
genug Leute zujammen find, wie in Die 
jem Fall (gegen 85 Familien), dann ijt 
ein Gemeindeleben möglich, jo da Glaube 
und Sitten zum großen Teil erhalten 
werden fünnen. Wenn da zu wenige Ko 
lontjten zufammen find, alaube ich, wird 
es nach Jahren ſchwierig fein, die Kigen 
artigfeit jener Sefte zu erhalten. Wenn 
die Ktolonijten alle einen kräftigen Miſſi 
onsgeilt haben, dann fünnte unter der ar: 
gentinischen Bevölkerung viel Gutes getan 
werden. Ich glaube, die Waldenjer ha 
ben nichts getan, die argentinische Be 
völferung für ihren Glauben zu gewin 
nen. Ihr Ziel war, für ihre Familien 
Heime zu finden, wo jie auch ihren Glau 
ben erhalten fönnen. Wenn fie nicht än- 
dern und mehr mit einem Miſſionsgeiſt 
erfüllt werden, jo fürchte ich, daß fie eines 
Tages nod) weiter ab fomen von ihrem 
alten Glauben. Das Bejte, was jie getan 
haben, ijt, jie haben das Vertrauen der 
argentinijchen Leute gewonnen, die in ih 
rer Nähe wohnen. Das iſt wohl nad 
agrejjiver Miſſionsarbeit das Wertvollite, 
was jie dem Lande, wo fie leben, geben 
fonnten. So haben jie einen Teil ihrer 
Miffion treu erfüllt und wir wollen bof- 
fen, daß fie much geleitet werden, das üb— 
rige zu erfüllen. 

— — Chriſtian Monitor. 
* * * * *k* 


Die Zeit „ie ernft. 


Die Seit iſt ernit, jie fordert Leute, 

Sie fordert ein entjchieden „Sa“ und „Nein“ | 

Nicht gilt es mehr — im allgemeinen Stveite 

Ein unentjchloff'ner Kämpfer nur zu fein. 

Entjcheide dich! Gib dich der Welt zur 
Beute | 

Und willſt du nicht jo tritt in Jeſu Reih'n. 

Nur wag’ es, ganz dich einem binzugeben 

Mit deinem Denken, Wünſchen, Wollen, 
Streben. 


Die Zeit iſt ernit, e3 gilt fein mattes Hinfen, 


Stein "Schtwanten mehr nach beiden Seiten bin; 

Du darfjt nicht, bald zur Rechten, bald zur 
Yinfen 

Nach) deiner Neigung, deinem Vorteil ziehn! 

Du mußt zu Nefu Füßen niederfinfen 

Und nur fir Ihn und Seine Sache glühn, 

Du mußt dich ganz auf Seine Seite ichlagen 

Umd nicht dich ſchämen, Seine Schmach zu 
tragen! 
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Die Zeit iſt ernit, da gilt es vollen Glauben 
An Gottes ew'ges, unfehlbares Wort. 

Du darfit dir feine Grübelei'n erlauben, 
Sonſt reißt die Zweifelſucht dich weiter ſort. 
O, läſſeſt du vom Zeitgeiſt dich berauben, 
So fällſt du bald in Satans Trug und Mord: 
Du mußt dic) unter Gottes Wahrheit beugen 
Und vor der ew’gen Weisheit kindlich ſchwei— 

gen. 


Die Zeit ijt ernit, da gilt nicht falſche Liebe, 

Die Sind und Irrtum nicht zu trafen wagt; 

Die faljches Wehen jieht und bliett nicht trübe, 

Die nicht nad) feſtem Grund und Glauben 
fragt; 

Die, nicht bewegt dom innern Geijtestviebe, 

Bald ſchilt und zanft, bald weint und fiebt 
und Hagt. 

Sa wahrlich gilts, zu zürnen und zu bajjen 

Und alle Weltgemeinfchaft zw verlayien. 


Die Zeit ijt ernit, da ailt es laut —— 
Die ganze volle Wahrheit offen, frei, 

Da gilts dor aller Welt mit Namen nennen, 
Was unjver Hoffnung Grund auf ewig ſei. 
Da gilts, in beil’gem Eifer zu entbrennen 
Für Ehrifti Wahrheit, die jo rein und treu; 
Da darfit du nimmer feig und blöde jchiveiaen, 
Du mut für Gott und Seine Stirche zeugen. 


e Zeit ijt ernit, fie fordert jolche Xeute, 


Di 

Die ganz dem Heren zum Eigentum ſich 
weihn, * 

Die treu Ihm folgen, ſei's in Schmerz, in 
Freude, 


Die alles tun zu Seinem Ruhm allein! 
Die führt Er dann nach furzem Erdenitreite 
Zur Herrlichkeit in Seinen Himmel ein, 
Dort wird Er gnädig jie als Sieger krönen 
Und ewig wird ihr Halleluja tönen! 


nz 
- 


Eingefandt von J. N. P., Haque, Sas 
:k * * * * 


Die Frommen ermordet man heimlich. 


* * * 


Wer die Märtyrergejhichte und Die 
Täuferbewegung in ihrem Zuſammenhang 
verſtehen will, jtudiere das vorzügliche, 
516 Seiten jtarfe Werf von Dr. L. Steller, 
Staatsardivar: „Die Reformation und 
die älteren Neformparteien in ihrem Zu— 
ſammenhange dargeitellt.“ Auf Seite 
434 heist es: 

Nachdem die Stadt Zürich) zu Anfang 
1527 mit den erjten Sinrichtungen vor: 
angegangen war, folgte zunächſt der da- 
mals von Zwingli jtarf beeinflußte Urba- 
nus Rhegius in Augsburg mit einer jy 
ſtematiſchen Verfolgung. Die große Ver- 
ſammlung von 1527 gab die erjte Xer- 
anlafjung zum Ginjchreiten; am 25. Ap— 
ril 1528 fand in Augsburg die erjte 
Hinrichtung jtatt, Joh. Leupold ward als 
Täufer enthauptet. Dann wiederholten 
ſich dort die entjeglichen Szenen von Mo- 
nat zu Monat. 

Der Rechtsgelehrte Dr. Hepitein äu— 
serte am 25. Januar 1529: „Die von 
Augsburg haben viel gewürgt und tö— 
ten laſſen, bat aber nichts Gutes ge 
bracht.“ 

„Meberal in Schwaben, Bayern, Fran- 
fon,” jagt Friedrich Roth, „erhob fich ei- 
ne wahre Hetze auf die Wiedertäufer.“ 
Die jämtlichen ſchwäbiſchen Städte, die 
ncugläubigen wie die altgläubigen, folgten 
dem Beifpiel Nugsburgs. In Ehlingen 
leitete Ambrofius Blaurer die Berfol- 
gung; in Tübingen wurden im Jahre 

(Schluß auf Seite 19. 

















1923. 
Rachrichten 


Der Wiederaufbau der Mennoniten— 
Kolonien Südrußlands. 
* * * 


aus Rußland. 


* * 


Es iſt befannt, daß die mennonitiichen 
Anjiedlungen in den verichtedenen Gegen 
den des ruſſiſchen Reiches als wirtichaft 
lic) bejonders hochſtehend und wertvoll 
gelten, eine Folge des ungeheuren Fleißes 
und der Gewiljenhaftigfeit ihrer Bewoh 
ner, Auch jie haben ſchwer unter Der 
Hungersnot gelitten, doch it ihnen von 
igren Slaubensgenofien in aller Welt, vor 
allem in Holland, von wo «in Zeil der 
urjprünglichen Einwanderer ſtammt, wie 
in Amerifa weitgehend geholfen worden. 
Bejonders iſt es aber zu begrüßen, da) 
dieje Hilfe jet einen wirtichaftlich gejchaft 
lihen Charadter annimmt, ein umbedingt 
zu erjtrebendes Ziel, denn der Wiederauf 
bat von Gebieten ſolchen Umfangs, wel 
che von der ruſſiſchen Hungersnot betrof 
fen wurden, iſt micht allein auf charitati 
ven Wege möglich. So wurden jchon im 
Kaufe des vergangenen Jahres eine grö 
5ere Anzahl von Traftoren von den ame 
rıfantichen Mennoniten (durch die Ara) 
in die ſüdruſſiſchen Anjiedlungen im Pri 
ſchiber Gebiet gejchafft, um dort Bauern 
land gegen Entrichtung einer gewiſſen 
Summe zur Deeung der beim Betrieb 
entitehenden Unfojten zu bearbeiten. Jetzt 
bat der ufrainische VBolfswirtjchaftsrat den 
aus Holland jtammenden Wennoniten Die 
Aufnahme einer Auslandsanleihe in Höhe 
von 1 Million Dollar getiattet, die zur 
Kreditgewährung an die mennonitijche 
Bauernjchaft verwendet werden joll. Da 
mit ijt der Weg gezeigt, der für alle deut- 
ichen Kolonien allein zur endgültigen Lö 
jung der Wiederaufbanfrage führen fann. 

D. La. N. 
E: * * * * 
Die Juli-Quoten für acht Länder 
ſind ſchon erſchöpft. 
* * * 


Sm Einwanderungamt in Waſh— 
ington wurde bekannt gegeben, daß 
die Juli-Einwanderungsquoten für Ae— 


gypten, Türkei, Paläſtina, Syrien, Alba— 
nien, Afrika und die kleinen Länder, die 
unter dem Titel „Das übrige Europa“, 
ferner „das übrige Aſien“ klaſſifiziert 
ſind, erſchöpft ſeien und daß Griechenland 
und Holland ſich der Grenze ſchnell näher— 
ten. 
* Hr 

Liebe Geſchwiſter Herman u. 
Euren Kleinen! 

Liebe und Friede des Herrn ſei Euer 
Gruß in der weiten Ferne! Wenn ich ſo 
zurück denke an die Zeit als wir in Ruß— 
land waren, und der himmliſche Vater 
uns nicht genädig geweſen wäre, dann wä— 
ren wir auch eine Beute des Hungertodes 
geworden. Wir waren drei Monate ohne 
Brot, wo wir faſt nur von Waſſer lebten, 
und ohne Hilfe da waren, das war vori— 
ges Jahr März und April, als die Not 
am größten war, wir finden gejchrieben, 
wenn die Not am größten iſt, dann iſt 


Anna mit 


- Sich 
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Gottes Hilfe am nädjten, was ſich auch jo 
bewahrheitete. Wenn wir nicht jo nabe 
bei Klein Yepaticha gewohnt hätten, dann 
wären von den lieben Sergejewer wenige 
am Xeben geblieben, die Ruſſen haben uns 
jehr viel geholfen. ch hatte die Gnade, 
’ Monate im Hilfswerf zu arbeiten, nam 
lich} in der Amerikaniſchen Küche, was ich 
auch von Herzen gerne tat. Ich tat was 
ich fonnte. Es gab viel zu ſchreiben und 
zu fahren, und das meiſtens zu Fuß, weil 
feine Pferde waren, ja die 18 Werſt bis 
Digafeld, wo das Hauptfomitee war, bin 
ich oft übergelaufen. Am 25. Mai 1922 
war ich in ver Molotſchna auf der allge 
meinen Mennoniten Stonferenz, Du wirjt 
es wohl wijien. Da wurde manches durch 
genommen und bejonders die Auswande 
rung, und dab alle Mennoniten nur aus: 
wandern wollen. Die Imerifaniichen Ber 
treter waren auch zugegen. 

Am 5. Mai fing bei uns in Sergeiew 
fa die amertfanijche Küche an zu arbeiten. 
Das war ein Tag, den ich in meinem Ne 
ben nicht vergellen werde, als wir Hung 
rige uns alle gemeinjchaftlich, Ruſſen und 
Mennoniten, an die Tijche im Verſamm 
lungs-Hauſe jegen und eſſen durften, 315 
Scelen. Wir fünnen umiern lieben Wien 
noniten Briidern in Amerifa nicht genug 
danfen fiir die Hilfe was ſie an uns getan 
baden. Wir befamen in Sergejewfa ein 
Eß-Paket von Korn. Klaſſen. 

Jetzt werde »ich noch etwas berichten bon 
der Zeit, als Ihr Sergejewfa verließet. 
Es war am Kovember 1918. Den 
legten Abend, als Ihr los fubhret, haben 
wir uns mandmal in Erinnerung geitellt 
und oft gejagt, warum wir auch dann 
nicht waren gefahren nad) Bolen oder nad) 
Amertifa, dann hätten wir jolches alles 
nicht dürfen durchmachen, aber Gott bat 
es doch wohl jo beitimmt für uns, dal; 
wir Sole Trübſal durchleben mußten. 
ls Ihr Sergejewfa verlafien hattet, ar 
beiteten wir ja jo fort. bin und wieder 
wurden Mordtaten verübt. Cs nahm 
aber jehr jchnell zu. Die Mrbeiter fa 
men dann auf den Gedanken, wir brau 
chen feinen Wirt, wir find jelbit Wirt, der 
Wirt iſt weg, aljo gebört uns jeßt alles 
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und wollten ſich von Onkel Faſt und 
Deinem Bruder nicht mehr was ſagen 


laſſen, weil ſie Freiheit hatten. Es bildete 
eine Bande „Machnowzen“, welche 
dann auch zu uns kamen. Sie beſtohlen 
uns drei Mal die Kaſſe. Faſt nahmen ſie 
dann mit über den Fabrifzaun an der 
Konka in einer Krutſche und wollten ihn 
dann dort erſchießen, aber weil er sehr 
gebeten hatten, ihm das Leben zu laſſen, 
jo hatte man ihn los gelafien. So gina 
es mehrere Mal. So famen auch die 
Lepaticha Bande aufgefahren und gingen 
in Euer Haus, wo alles itand wie 
Ihr es verlafien hattet und nahmen Kiſ 
ien, Laden, Wollderfen, ganze Fubren voll 
wurden geladen, das Beite alles, was nur 
war. Faſt jab dann jchon, dal es jeßt 
Ende jet. So rief er alle Arbeiter zuſam— 
men und fragte, was zu machen jei, er 
fonnte es nicht mehr halten, denn die 


Wirtichaft verjchleppen laſſen von den Le— 
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patichaern, das ginge doch auch nicht. So 
beichlojien fie Liquidation zu machen und 
alles zu verfaufen, und nur Arbeiter oll- 
ten es faufen. Es wurde dann andy alles 
verfauft an die Arbeiter Euer Hab und 
Gut aus dem Haufe. Wenn man jo alles 
in die Länge ſah, das einem angſt und 
bange wurde. Zuletzt nahmen fie Faſt 
und Klaſſen und ſchoſſen jie tot und Jakob 
Görzen auch, das war eine jchredliche 
Nacht als mit einemal bei uns am Fen— 
jter geflopft wurde und uns die traurige 
Nachricht, dab Faſt und Klaſſen erſchoſſen 
ind, und Görzen mur etwas lebte, gebracht 
wurde Ich ſtand auf und lief bin, da 
jab ich Schon im großen Saal auf der 
Banf Klaſſen und Faſt liegen, geiunde 
Menſchen und tot. Sie jaben aus, als 
wenn fie noch was jagen wollten, aber 
ihr Sprechen war aus für dieje Welt. Ja 
den vorigen Tag waren wir noc) alle ge- 
und und nichtsahnend zufammen im Kon 
tor, cin jeder bet jeiner Arbeit, und von 
da an nicht mehr, das werde ich auch 
nicht vergeflen. So nahmen denn de Ar 
beiter die ganze Fabrif in ihre Sande, es 
ging manchmal funterbunt, alle Tage 
Verſammlungen aber es dauerte nicht lan: 
ge, dann waren jie ganz am Ende. Dann 
schrieben ſie und jchieften nad) Bachmut 
nach) Deinem Bruder Kornelius, er mußte 
fommen und arbeiten, was ja auch ge: 
ſchah. Als der war, dann ging es wieder 
bejier, aber er hielt es auch nicht lange 
aus, dann mußte er auch wieder alles 
aufgebehen. Und jo wurde die ganze 
Fabrik von der Kommuniſtiſchen Negie- 
rung dverpachtet, jegt hat ein Jude fie ge- 
pachtet, bei welchem ich auch noch die letz— 
te Zeit diente, aber als wir los fuhren, 
war es jchon wieder ganz am Stehenblei- 
ben. Er fonnte auch nicht die Pacht zah— 
len. Dazı war man fich immer nicht des 
Lebens jicher, ih mußte mid auch eine 
ganze Woche verjtecfen, beionders in der 
Nacht. Drei Tage war ich im Walde mit 
meinem Schwager und Onkel Nohann 
Martens, weil es bie, es jollen von Eer- 
gejewka noch 7 Mann umgebracht werden, 
jo fam Onfel Wartens zu mir und faate, 
va er gehört habe, die an der Vorhand 
find, die wollen fie umbringen, jo fonn- 
te er fich nicht anders denfen als daß mir 
es jeien, weil er Prediger war und ich im 
Kontor der erjte jekt war, und jo waren 
wir 3 Nächte im Walde und eine Woche 
haben wir auf einem Boden unterm 
Strob gelegen. Es war eine traurige 
Zeit, einen ganzen Winter hindurch ha— 
ben wir in unferer Wohnung nicht gejchla- 
fen. ber der Herr bat ja uns gewußt 
zu beivahren, da wir am Yeben geblieben 
iind. Es tit eine wunderbare Führung 
Gottes, daß wir noch Teben. 

Kir find noch bei meinen lieben Eltern. 
wo wir uns noch erholen von unferer Rei- 
je. Meine liebe Tin tit jo ganz ſchön ge- 
und, jo wie auch die Kinderchen. Nur 
Tin banat jich ſehr. Hier in Polen ift es 
auch nicht vom Beſten, anzufangen ilt bier 
auch nichts. Beſchreibe mir doch jo et- 
was von dort, ob ich dort würde Arbeit 
befommen, denn bier in Polen denfe ich 
noch nicht zu bleiben. 








Wir grüßen Euch alle mit dem Gruß 
des Friedens und der herzlichen Xiebe 
Eure für Euch betende: 

Korneliuß u. Katharina mit Yamilie 
(Wohlgemut), Deutſch⸗Wymysly, Polen. 
* * * * * 

(Eingefandt durd Br. 3. A. Schellen- 
berg, Reinland, Dan.) 

Nikolajewfa (Ebental), Memrif. 
Werter Onfel und Lehrer Jac. Schellen- 
berg in Amerifa. 

Habe unlängjt Ihre w. Adreſſe erjah- 
ren und will jomit etliche Zeilen an Sie 
rihten. Sch bin Peter Frieſens Franz 
von Nlexanderpol (bei Memeif), und Sie 
find mein ehemaliger Lehrer. Die Not 
und Berhältniffe treiben mid, an Sie zu 
jchreiben. Und da ich meine Verwandten 
und Freundfchaft dort in Amerifa habe, 
aber deren Adreſſe nicht weiß, jo dachte 
ih, wollte id Sie bitten, mir doch be- 
hilftlich zu fein, und meind Berwandten 
und Freunde aufzufjuchen, und ihnen mei- 
- ne genaue Adrejje zu jenden. Darım habe 
ich jegt die eine Bitte durd) die „Menno- 
nitiſche Rundſchau“, einen fleinen Artifel 
von unjerem Befinden einzujegen. Ich 
werde meine Lage hier in Rußland ſchil— 
dern und meine Freundichaft angeben, 
vielleicht kann ich erfahren, wo jie mwoh- 
nen, und ob fie nod) leben, und fie fünn- 
ten dann aud) meine Adreſſe erfahren. 
Wie Sie ja mu ſchon willen, haben wir 
eine ſchwere Zeit durchzumachen. Der 
Serr hat uns tiefe Wege geführt, aber 
er hat ung nod bis jett au erhalten ge- 
wußt. An irdiſchem Gut haben wit auch 
alles eingebüßt. Wir wohnen jegt auf 
Memrik im Dorfe Ebental, früher wohn 
ten wir in der rim im Dorfe Ylnowia. 
Zum Winter gedenfen wir nach Alerander- 
pol zu ziehen, wo mein Bruder Johann 
riefen wohnt. Abraham Frieſens woh— 
nen in Dawlefanowo (Mia). Jetzt komme 
ich zu meiner und meiner rau Berwandt- 
ihaft. Da ijt mein Onfel Bernhard br. 
Frieſen St. Pierre, Manitoba, Canada, 
find fie nod) am Leben oder ihr Vater und 
Nichten? Onkel Bernhard Frieſen ijt mei- 
nes Papas Bruder. Meine Eltern waren 
Peter Friefen von Nleandropol, und ich 
ihr Sohn Janz. Meine Eltern find beide 
geitorben. Dann zogen anno 1908—09 
meiner Fran Onkel Abraham Sperlings 
„Dumen“ (Krim) nach Amerifa, wohl in 
die Vereinigten Staaten Nordamerifas. 
(Jetzt Radisson Wis. —N.) Meine Frau 
iſt Johann Sperlings Aganetha von An- 
nowfa (Srim). In denjelbem Jahre 30: 
gen alte Gerhard Hildebrands von An- 
nowfa nad) Canada, willen auch deren 
Adreſſe nicht. Ihr Sohn Herman umd 
Gerhard zogen jpäter nad Amerifa. Ser- 
mann berheiratete ſich dort mit einer Wit- 
we riefen und lebte auf feiner Farm. 
Meine Schwiegereltern Johann Sperlings 
Annowfa find auch beide gejtorben. Wir 
würden gerne nad; Amerifa ziehen, aber 
wie? Wir haben fein Geld und auch feine 
Lebensmittel zur Reife. Wenn dort je 
mand Freifarten fenden wollte, wir wür— 
den es abarbeiten oder abzahlen, und 
dürften uns nicht fo kümmerlich durchſchla— 
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gen. Liebe Onfels, Tanten u. Vetter, auch 
Coujinen, habt Ihr ein mitleidiges Herz 
für uns, jo tut, was Euch der Herr jagen 
wird und was Ihr vermöget zu tun. Wir 
jagen auch im Boraus "herzlichen Danf, 
und rufen Euch ein „Bergelt’s Gott“ zu. 
Die amerifanische Hilfe hat hier ſchon viel 
Schmerz gelindert, der Herr vergelte 
allen Gebern nad) Seinem Worte. 

Zum Schluß grüße ich alle Befannten 
und Verwandten in Xiebe Eure Geſchw. 

Franz und Aganetha Friejen. 
* * * * * 

Lieber Onfel u. liebe Tante Schellenberg! 

Wünſche Ihnen die beite Gejundheit. 
Wir wollen Sie bitten, fönnen Sie uns 
nicht mit etwas mithelfen? Wir haben 
noch 2 Kühe die müſſen alles jchafen, ge: 
ben dann jehr wenig Milch, 4 Bferde 
mußten tothungern, batten fein Futter. 
Wir leben ohne Fleisch, das geht auch, 
aber ohne Brot, das geht jehr schlecht. 
Es tut weh, wenn die Kinder weinen um 
Brot und ijt feins. Ste verjtanden es nicht 
wenn wir jagten, da iſt feines. Wir ba 
ben nur ein wenig Webl, jonit nichts 
mehr. Kartoffeln und Bohnen hat es auch 
nicht gegeben. Obſt hat es noch ein wenig 
gegen, haben einen ſchönen arten, aber 
die Dürre hat viel Bäume trocden ge 
madit. Hatten zum Winter 2 Desjatinen 
gejät. Es ijt nicht viel aber fonnten 
nicht mehr jaen, hatten nicht Saat. Aber 
der Herr- fann von wenig viel machen. 
Wir lebten vor 8 Jahren gut, haben bier 
eine halbe Wırtichaft, hatten von allen, 
jest jind wir ganz arm. Kinder haben wir 
3 Weadehen und 3 Knaben, der ältejte 
Sohn ift 15 Jahre umd der jüngſte Sohn 
iſt 11 Sabre, leider haben wir fait feine, 
nur aus Süde, Hemden baben unſere 
Kinder 1 Jahr feine getragen. Vielleicht 
it da noch Freundſchaft, Die noch etwas 
itbrig babın, denn ver Herr kann uns 
wieder ſegnen, und dann wollen wir un 
ſer Herz nicht verſchließen, wollen es dop 
pelt zurückgeben. Wir haben bier ſchon 
viel erfahren, wovon meine Eltern nichts 
willen, jind beide tot. Vater iſt 21 Sabre 
tot, die Mutter 19 Jahre. Wir find 6 Ge 
ſchwiſter. 5 Mädchen und ein Bruder. 
Der Bruder ijt in Alexanderpol und Ka 
tarina iſt verheiratet mit einem Seinric) 
Did, Schönau, Halbjtädter Woloſt. . Es 
gebt ihnen auch jehr arm, baben auch 
ein halbe Wirtjchaft. Helena, Eliſabet 
und Sara ſind im Sibirtjchen, alle verbei- 
ratet. Wir jind David Görzens Pinder 
aus Mleranderpol. ch bin Maria, bin 
verheiratet mit Peter Löwen. Meine EI: 
tern zogen nad) Wernersdorf, da find fie 
beide gejtorben. Onfel und Tante Schel- 
lenberg, ich würde nicht bitte, es gebt mir 
jehr jchlecht zu betteln. Aber die Not ijt 
groß. Wenn Sie fünnen, helfen Sie doc 
ein wentg mit, haben gearbeitet und alles 
dt weg. Es iſt alles zu unjerem Guten. 
Wie viel Danf bleiben wir dem Herrn 
ichuldig, wenn wir unjer täglic” Brot ha— 
ben und die Geſundheit. Der Herr möge 
uns alle in diefer jo ernten Gnadenzeit 
zu fich ziehen, und uns ein Wiederjehen 
ſchenken. Wenn es des Herrn Wille ift, 





25. Juli 





wollen wir nad) Amerifa ziehen. Sch bit- 
te noch einmal, da find "vielleicht joiche 
Freunde, die hier nicht Freundſchaft ha- 
ben, vielleicht bitten Sie, Onfel, für ung 


Auf Wiederjehen! Bon 
Beter u. Maria Läwen. 

Unjere Adreſſe ijt: Peter David Löwen, 
Kol. Margenau (Priwolje), Poſt Bogda- 


was zu jehicen. 


nowka, Ujeſd Boljſcho; Tofmaf, Gouv, 
Saporoihje. Ä 

Nupland. 

* * x 


Man muß ji) nur wundern, wie ju- 
gendliche Kräfte vereint mit den Mlten das 
Wort des Xebens mit Kraft predigen. 
Geſchwiſter wer beten fann, bete. Es iſt 
ein Werf vom Herrn angefangen in den 
Auen Rußlands, wo wir und Ihr mittel— 
bar oder unmittelbar an teilnehmen dür- 
fen Wir vielleicht mehr mittelbar durd 
perfönliche Arbeit. Ihr wieder umnmittel- 
bar durch Eure Teilnahme in guten Wer- 
fen und Gebet. Denn die Arbeit, die die 
Gemeinden Amerifas getan, iſt eine Pre— 
digt Für fich, die ohne Worte tiefen Gin 
druck machte. 

Anfangs September 1922 jollte eine all 
ruſſiſche Bundesſitzung aller gläubigen Ge 
meinden aus ganz Rußland in Moskau 
abgebalten werden, welche aber von der 
Regierung micht erlaubt wurde. Bei die 
jir Gelegenheit durfte ich ein etwas näher 
nit Bruder A. J. Willer, Direftor der 
VER. und Bruder Porter, welcher an 
der Spige der Verbände der Baptiltenge- 
merneen ſteht, und auch mit ihrer ſchweren 
Arbeit bekannt wreden. Die Brüder be 
dürfen unſerer Fürbitte 

Wir bier im Bond. Orenburg baben zu 
ſammen mit den evangelischen ruſſiſchen 
Gemeinden, mit den ruſiſchen Baptiſten, 
und mit den deutſchen Baptiſten, welche 
aus der lutheriſchen Kirche ſtammen, einen 
Bund geſchloſſen. 

Die Vereinigung iſt von allen Gemein— 
ven als! Evangeliſche Vereinigung der 
Semeinden, mit evangeliichen Chrijten, 
Baptiſten (rufitichen und den deutjchen) 
und den Brüdern aus den Mennoniten. 
Wir Orenburg-Turganmw- jchloffen uns als 
örtlicher geiftlicher NRayons-VBerband zur 
einbeiltlichen Arbeit in einen Bund in der 
geiſtlichen Arbeit. 

Dieſer Bund nun ſendet ſeine Arbeiter 
aus. Nur etliches, das mir auf ſolchen 
Miſſionsreiſen beſonders wichtig war, laſſe 
ich hier folgen. Auf einer Reiſe wo ich 
und zwei Brüder aus den ſogenannten 
Mollokanern ſchon ziemlich weit in die 
Steppe eingedrungen waren, traffen wir 
in einem großen Ruſſendorfe eine ſchöne 
Gemeinde an Tiefe Gemeinde hatte 
bier ſchon 50 Jahre beitanden und war 
ohne Predigt oder jonjtige Erwedung auf 
wunderbare Weije entitanden. Zuerſt war 
ein junger Bruder durch den Geiſt Gottes 
von jeinem Sündenzujtande überführt wor- 
den. Er fing an zu beten, forjchte in der 
Schrift, fand aber feinen Frieden. Nun 
wandte er fich an die orthodore Kirche, be- 
fannte jeine Sünden vor der Dorfsgemein- 
de, uſp. Was aber taten diefe? Zuerft 
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prügelten jie ihn tüchtig dur, Fonfiszierten 
jeine Wirtihaft und ihn jelbjt iteckten jie 
auf viele Monate in den Zurm. Als er 
wieder freigelajjen wurde wiederholte ſich 
dasjelbe, wie es vorher gejcjehen. Nun 
jollte der Schwergeprüfte doch gejtärft wer- 
den. Bei diefer Gelegenheit führte der 
Herr den Armen im Gefängnis mit einem 
Gläubigen zujammen, der ihn den Weg 
noch tiefer auslegte. Apoitg. 18, 26. Im 
ganzen hatten die erjten, die gläubig wur— 
den, zu ihrer Befehrung 20 Jahre ge- 
braudyt und die ganze Zeit, Gefängnis, 
Prügel, Beraubung ujw. gelitten. Jetzt 
aber fanden wir dort ein frohes Gemeind- 
fein, das wohl in der Erfenntnis nicht jehr 
weit, aber weit genug waren ihr Heil in 
Jeſum zu rühmen und andern anzuprei- 
ien, hatten aud) eine ſchöne Verfammlung 
und einen ganz bejonders interejjanten 
Geſang. Auf einer andern Stelle fanden 
wir eine muntere Gemeinde bejtehend aus 
zweieinhalb Familien. Dieje Gemeinde 
hatte einen Sugendverein und Singchor 
und Sonntagsſchule. Ueberall bat man 
um Unterricht im Geſang Der Rufie ijt 
ihon von Natur ein richtiger, begabter 
Sänger. Später hat Bruder M. der vom 
Bund auf Jahresgehalt als reijender 
Gvangelijt angejtellt und der auch gute 
Geſangsgaben hatte, Biel Unterricht in 
Geſang erteilt. Auf Dielen Stellen find 
bereits jchöne und jtaffe Chöre entjtanden. 

In einem Mordiviniichen Dorfe iſt ein 
einziger getaufter Bruder der jelbjit von 
jeiner Familie ohne Nufhören gemißhan— 
delt wird. „Jenes Tal” jo erzählte er 
jelbit, „ijt der Ort wo ich täglich meine 
Gebete ausschütte und meinen Tränen 
freien Lauf lajje. —“ Gott ſegne die ruj 
ſiſche Miſſion. 

In letzter Zeit machte ſich die Miſſions 
arbeit unter den Ruſſen beſonders ſchwer 
durch den Mangel an Lebensmitteln. Die 
Hungersnot war ſehr groß. 

An einem ſolcher Hungerorte dichtete 
ich etliche Verſe. Ich laſſe ſie hier fol— 
gen. 


sm eiſig falten Obſchiej von Eis und 
Schnee verweht 

Mißernte und Nevolution das menschliche 
Elend erhöht. 

Es mweinet die Mutter, laut winjelt das 
Kind, 

Wie Hagar den SSmael verläßt ſie's ge- 
ſchwind. 

Sie m nicht mehr jchauen jeine herbe 

ot, 

Sie fann nicht zujehen des Kindes Tod 

Mit Tränen des Schmerzes und wanten- 
dem Schritt, 

Nach Hilfe juchend, der Vater in die Fer- 
ne tritt 


Horch! ſchwerer Ruderſchlag tönt vom 
fernen Meer 

Und dumpfes Räderrollen bringt uns die 

Aus fernen, fernen Höhn wie durch des 
Nebels Flor, 
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Dringt wie ein matter Schimmer, 
Himmels Glanz hervor. 


des 


Und warme Strahlen der Hoffnung ſen— 
ken ſich milde 

Auf die geiſtlich und körperlich toten Ge— 

filde. — 

dir mein 

Ehre allein 

Denn die Reihe im Himmel 
Erden jind dein. 


Dir, Heiland gebühret Die 


und auf 


(„Obſchiej Seert“ nennt jich der höchſte 
Musläufer des Uralgebirges.) 
Ein Miſſionsarbeiter. 
k* * * 
Namentliches Verzeichnis der Oberſchul— 
zen, welche im Chortitzer Bezirke 





gedient. 

1. Peter Siemens Chortitza 

1801-—-1S05. 
2, Nikolai Krahn Chortitza 

1805—1808. 
3. Beter Siemens — Chortiga 

1808—1829. 
I. Beter Töws — Chortika 

1823—1826. 
5. Jakob Penner Einlage 

1826-1829. 
6. Peter Löwen — Chortitza 

1829 1832. 
7. Jacob Bartſch — Roſental 

13832 - 1838. 
8. Jacob von Kampen — Chortitza 

1838 -1841. 
9. Jacob Bartſch Roſental 

1841 -1854. 
10. Johann Siemens Roſental 

1854 1857. 
11. Jacob Dyck Chortita 

1857 1566, 
12. Jacob Hamm Chortita 

1866 — 1809. 
13. Heinrich Martens Chortitza 

1869 -1872. 
14. Jacob Braun — Neuoſterwick 

1872—1875. 
15. Iſaak Lehn — Rojental 

1875 —1878. 
16. Peter Andres Roſental 


1878 -1881. 
17. Joh. Hildebrand — Inſel Chortitza 
1881 -1887. 
18. Franz Thießen — Neuendorf 
1887 — 1890 
19. Beter Dyck — Rojental 
1890—1393. 
20. Heinrich Fröſe — Schöneberg 
18935 —1896. 
21. Beter Thiegen — Chortiga 
1896— 1599. 
-— Einlage 
1899—-1902. 
23. Peter Koop — Chortiga 
1902—1905. 
24. Jacob Wiebe — Rojengart 
1905—1908. 
25. Johann Hübert — Einlage 
1908--Sept. 1909. 
26. Nacob Wiebe — Rojengart 
bon Sept. 1909—1911. 


22, Cornelius Martens 








— Einlage 
1911—1917. 

28. Beter Hildebrand — Neuendorf 

1917—NApr. 1917. 


J 


27. Abraham Pätkau 


In 116 Jahren 28 Oberjchulzen! 
„An jenen Grabesfreuzen kannſt 
lejen: „Geweſen!“ 

Lieber 9. 9.! Unjeren lieben Kirchen— 
ältelten oh. Klaſſen möchten wir vor 
allen Dingen jo gerne bier behalten und 
er würde fich vielleicht auch bereden laj- 
jen, aber jeine Kinder dringen jo auf 
ihn ein, daß er doch wohl mitgehen wird. 
Nun, was Er uns bejchieden, das dient 
zu unſerem Frieden, wär's aud) die größte 
Xajt der Welt! So wollen wir denn ge- 
laſſen, uns auch im Xeiden faljen, meld) 
Leben bat nicht jeine Qual. Und Gott 
wird mit ums jein und wird uns wieder— 
bringen in das Land umjerer Väter. Sc) 
empfehle mich mit freundlichem Gruß: 

Ihr 3. Niebupr. 


du's 


An meine Verwandten in Amerika, wohn— 
haft in Galva, Kanjas. Schwager Peter 
Unrau, meiner Schweſter Sohn Jakob 
Unrau nnd Suianna Wedel (Tante meiner 
Fran): 

Zuvor einen herzlichen BGruß und un 
jern beiten Danf für den Food Draft. 
Sott möge es vergelten! Wir batten bis 
jetzt gute GErnteausfichten, es finden ſich 
jedoch Inſekten in Menge cin. Die Rü— 
benpflanzen ſind ſchon früher vernichtet, 


jetzt geht's über's Gemüſe, die Kartoffeln 
a 


jind auf Stellen ſchon abgefrejjien, Der 
Roggen bat auch ſchon Ungeziefer. Bis 


jetzt kühl gewejen, jet aber iſt es unge: 
mein heiß. Stier berricht die Fieberepe 
dent... In allen Häuſern, mit wenig Aus— 
nahmen, ſind zwei bis drei Kranke zu 
finden. Wie es ſcheint bleiben alle Mit 
tel gleich erfolglos. 

Habe auf unſere legten zwei Briefe 
feine Antwort erhalten. Dder habt hr 
unjere Briefe nicht erbalten? Ihr ſchreibt 
viel zu wenig. Ihr wißt garnicht wie be- 
glerig man auf einen Brief aus Amerifa 
it. Der glüdlihe Empfänger wird mit 
Fragen ohne Ende bejtürmt. Wir möch— 
ten gerne hinüber, haben leider nur we- 
nig Ausſicht. Könnt Ihr nicht das nötige 
Rerjegeld zufammenbringen? Wir fönnten 
es abarbeiten oder auf anderem Wege zu- 
rüdzahlen. Und dann die nötigen Do- 
fumente auf fieben Perſonen. Wenn «8 
doc) möglicy würde, vor dem Winter weg- 
zufommen! Nun, Gott wird ja Mittel und 
Wege finden. Mit herzlihem Gruß von 
uns an alle Freunde 

Benjamin Andres Böſe, 
Colony Podoljsf, P. ©. Pleſchanow, Ujeſd 
Buſuluk, Gouv. Samara. 


a * * * * 


Kuterla, den 21. Juni 1923. 
An Hilfseditor Herman 9. Neufeld. 
Im Herrn geliebter Bruder! 
Habe deinen werten Brief vom 13. Ja— 
nuar erhalten. Hat mir große Freude ge- 
macht. Ich erinnerte mic) zugleih an 
Sergejewfa — Deine und meine Eltern 
haben dort zu gleicher Zeit gewohnt — 
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Du fannit Di des auch wohl noch er- 
innern? Sa, goldene Zeiten haben wir 
als Kinder hinter uns! Doch jegt -— Hun- 
ger!! Bitte laſſe unjern Verwandten 
durch die Rundichau folgende Nachrichten 
zufommen: Onfel Iſaak Klafien, St. Bos— 
wells, Sasf. herzlien Gruß und TDanf 
für den Food-Draft! Schon lange auf 
einen Brier gewartet. Gruß an Wilhelm 
Neimer, Morden, Kanada, den im lebten 
Brief vom 18 Januar erwähnten Paß er 
halten. Vom Januar feinen Brief mehr 
erhalten! Auch leider bis jetzt noch micht 
erholten, von Onfel Wilhelm Penner, 
Morden, ebenfalls nit. An letzterwähn— 
ten ebenfalls einen Gruß. An Jafob Nif- 
fel, Altona, Man. Canada Gruß und berz- 
lihen Danf für den %00d-Draft. Ginen 
Gruß an meinen Großonfel (meiner 
Großmutter Bruder) Klaas Heide, San 
Antonio, Chihnahna, Mexiko. Wird ſehr 
gebeten zu jehreiben und Geld zu jehicen. 
Lieber Bruder Neufeld! Wie jteht’s mit 
der Immigration? Die einzigen Nachrid)- 
ten bringen veraltete Rundſchaunummern 
und zufällige Briefe. Wie ſchon erwähnt, 
haben wir einen Ba von W. Reimer er: 
halten. Ob er genügt wei ich nicht, aber 
Sauptjache ijt für uns das Neijegeld, von 
Drt und Stelle bis dort. Soviel ich 
weiß ijt mein Großonfel in Merifa, Klaas 
Heide, jo ziemlicy bemittelt, wei aber 
nicht ob er helfen würde. Könnteit Du 
nit einmal anfragen? 

Herzlich grüßend mit 2. ob. 1, 3. 

Dein A. Teichrem. 

PB. S. Alle Berwandten und Freunde 
werden dringend gebeten zu jchreiben. 

Adrefje: Rußland, Colony Kuterlja, P. 
O. Pleſchanow, Mjefd Buſuluk, Gonv. 
Samara, Abraham Abr. Teichrew. 

* * * * * 

(Eingeſ. durch Br. J. Rempel, Main 
Centre, Sask.) 

Liebe Geſchwiſter! 

Eine für uns ſehr wichtige Frage iſt 
die Auswanderungsfrage. — Wir möch— 
ten ſehr gerne auswandern: aber wie 
und wohin? Das „wohin“ iit für uns 
äulegt der wichtigſte Teil. Ich möchte 
gerne meine bisherige Heimat auf eine 
neue verwechſeln und das aus nur etlichen 
aber recht triftigen Gründen: Erjtens das 
rauhe Klima hier, mit dem langen Win- 
ter und den vielen Mißernten. Objt Bajch- 
tan und Kukurus gibt es bier ſoviel wie 
garnichts. Am beiten gedeiht: Weizen Ha— 
fer, Roggen und artoffeln. Außer die- 
ſem ift aber aud) ſoviel wie garnichts mehr 
zu erwarten. Zweitens, die große Ent- 
fernung von der Stadt und von allen bei- 
jeren Märkten. Wir leiden jedesmal dop- 
pelt: ſowohl bei der Ausfuhr unſerer Pro— 
duften, als auch bei der Einfuhr der für 
uns unentbehrlihen Waren. Drittens, die 
Dienitfrage. Mein ältejter Sohn ijt in 
Kürze bis zur Einberufung. Nach dieiem 
folgen die Anderen. DO, wie ungern wür- 
de ich meine Söhne unter das Militär 
mijchen wollen! WBiertens find es die 


Steuern. Täglich haben wir zu liefern 
und jchon iſt immer im Voraus zu hö— 
ren, was nod) bevoriteht. 


Es iſt nichts 
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da, das nicht unter Steuer ſteht. Wo 
ſoll man das nur alles hernehmen? 

Aus dieſen und andern Urſachen möchte 
ich herzlich gern auswandern. Das Ziel 
unſerer Wünſche bleibt natürlich das für 
uns ſo ferne Amerika; aber wie? Auch iſt 
es mir lange nicht gleichgültig wo ich dort 
hintreffe, oder richtiger geſagt: „es würde 
mir nicht gleichgültig ſein“. Doch mut 
den Mitteln die wir haben werden, wenn 
wir aufbrechen, wird man ſchon garnichts 
anfangen können. Für uns bleiben nur 
leere Wünſche über, und vie wollte ic) 
Euch gerne mitteilen. Am allerliebiten 
wollte ıch wo in den Vereinigten Staaten 
Nord Amerifas mein bejcheiden Heim 
gründen. Ich möchte gerne Auskunft. ha 
ben wo ſich die Mennonitiſche Anſicolun 
gen befinden und auf welche Bedingun 
gen man da würde leben können. Vielleicht 
fünnte man da eine Fleine Wirtjchart 
pachten oder dergleichen etwas anfangen 
wo man mit gutem Gewiſſen jein Brot ej 
jen könnte. Much würde ich gerne nad) 
salifornien gehen. Nur bin ich jchon 
garnıcyt mit Obſtbau befannt. Am Ende 
würde ic) da nicht gut hinpaſſen. Weiter 
jpricht man viel davon, daß in Meriko 
eine Menn. Anfiedlung Statt gefunden. 
Seinerzeit traf ih in Mosfau mit Ge 
ſchwiſter W. Neufelds, wohl aus Kalifor 
nien, zuſammen, als jie auf der Reiſe nad) 
dem jüolichen Rußland ſich daſelbſt auf: 
hielten. Neufelds zeigten wenig Synipatie 
für Werico Am Ende fönnte es heißen: 
„Aus dem Regen in die Traufe*. — Wir 
dvem auch jein mag, ich glaube feit wie 
Salomo jagt: „Wo der Herr nicht das 
Haus bauet, jo arbeiten umjonit die daran 
bauen.“ Und weiter möchte ich mit Wiojes 
jagen: „Wo nicht dein Angeſicht voran 
geht, jo führe uns nicht von dannen.“ Es 
it ſehr wahrjcheinlic), daß es mit der 
Yuswanderung nod) lange verziehen fann; 
aber ich möchte auch bis dahin nicht um 
tätig fein, und daher bitte ich alle Leſer 
der Rundjchau, die ein Herz für uns be- 
drängte Rußländer haben um Aufflärung 
in bezug der Musiwanderungsfrage, wie 
man es anzufangen hat und wo denn hin? 
Vielleicht Ffönnte mir jemand von meinen 
früheren Befannten, von den alten Für— 
jtenländer, oder don meinen Anadoler 
Dienjtbriider einen guten Winf durch ei- 
nen Brief übermitteln. Sollte aber je- 
mand von den Unbekannten fich die Mühe 
machen und mir ob dur; die Rundſchau 
oder direft durch Brief nähere Auskunft 
geben wollen, jo Fann ich jchon im Na- 
men vieler meinen Damf im Voraus ja- 
gen. 

Nie wir bier über geistliche Gemein 
ichaft denfen, wollte ich Euch in etlichen 
Verſen jagen. 


Wandel, Bemeinichaft und Weinigung. 
1. 5.1.7, 


Wandel! 

Sieh’ dort den weißen Taubenjchwarm, 
Der Buls im Herzen Tiebewarm, 

Im ſchönſten Frieden ohn' alfen Streit, 
Find'ſt du nur Eintracht und feinen Neid. 
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Sie ſchwingen die Gefieder jo im Tadt 
Als wär's cin’ einz’ger Flügelſchlag! 


Sie jteigen hoch, doch ſieh jo lei”, 
Dit zarten Schwingen fie zieh’n den 
Kreis. 
Gr wird nur jchön und jchöner als. dann 
Wenn's tiefer und höher aehet hinan. 
Sie Ichwingen die Gefieder jo im Tackt 
Als wär’s ein einz’ger Flügelſchlag. 


Das iſt der Wandel in feinem Licht, 
Wie auf der Bahn drauf, drauf Toren 
irren nicht 
Wo auch fein Yöwe mod reißend Tier, 
Gefährdet den hoben Flug allbier. 
Ste ſchwingen die Gefieder jo im Tackt 
Als war's ein einz’ger Flügelſchlag. 


Gemeinichaft! 
So zieht der Deinen fleine Schar 
In Deiner Gemeinſchaft wunderbar, 
Wobei fie die Liebe desHeilands beiingt 
Und hoch in des Himmels Mether ſich 
ſchwingt. 
Sie ſchwingen die Gefieder jo im Tadt, 
Als wär's ein einz’ger Flügelichlag. 


Steh’ der Taube Gemeinschaft jo mild 
Das it der Gemeinſchaft jchönites Bild, 
Und wie jo hoch J hehr ihr Zug, 
Iſt auch der Erlöften Gnadenflug. 
Ste ſchwingen 2 Seiicder jo im Tackt, 
Als wär's ein einz’ger Flügelſchlag. 


Umfloſſen von der Eintracht Licht, 
Fehlt's wohl an feinem Guten bier nicht, 
Verbunden durch das Freundſchaftsband 
Bleibt Sorge fern und unbefannt. 
Ste jchwingen die Gefieder jo im Takt, 
Als wär's ein eimz’ger Flitaelichlae. 


Reinigung! 

So lieblic; wie des Himmels Tau, 

So zart als das jchönjte Azurblau, 

Wie Schnee jo weiß, jo hell und rein, 

Soll auch der Flug der Deinen jein. 
Sie jchiwingen die Gefieder jo im Tockt, 
Als wär's ein einz’ger Flügelſchlag. 


Tod wo's an Deinem Lichte fehlt, 
No Zwietracht und Neid die Seele quält, 
Wo Satan das arme Herz anficht: 
„Gib uns der Liebe Eintracht Licht.“ 
Dann ſchwingen die Gefieder ſo im 
Tackt, 
Als wär's ein einz'ger Flügelſchlag. 


Sich, Chriſtenheit, das iſt der Flug 
Den unjer Meijter jchon vor ums 300. 
Er fam zu rein’gen die Seinen bier, 
Drum Heiland folgen gerne wir. 
Drum jchwingen die Gefieder wir im 
Tackt, 
Als wär's ein einz'ger Flügelichlag. 


Mit Gruß für Euch und alle, die uns 
hilfreiche Hand in dieſer jchweren Zeit ge— 
boten mit Pſalm 1. und verbleibe in Liebe 
Ener geringer Mitpilger nad) Zion 

erh. Dav. Nempel. 
Rodnitſchnoje, Poſt Pokrowskoje, Bund. 
Orenburg. 
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Korreſpondenzen. 


Korr. 
* * * 


Roſtheru, Sasf., 6. Juli, 1923. 

Gruß zuvor! Seit id) meine legte Kor— 
refpondenz einjandte, jind drei Wochen 
vergangen. Die meijte Zeit davon haben 
wir auswärts zugebradjt, indem wir bei 
Kindern und Geſchwiſtern Bejuche mad)- 
ten. Zwei Wochen weilten wir in Sasfa- 
tvon und Waldheim bei den Kindern Joh. 
J. Friefens und Peter S. Rempels. In 
Waldheim wohnten wir der Hochzeit eines 
ziemlic; bejahrten Gejchwiiterpaares, Br. 
Jakob E. Klaſſen und Schw. Heinrich 
Gooßen bei, das von ®r. Gerh. Buhler ge- 
traut wurde. Die Trauhandlung wurde 
in der Kirche vollzogen. Dann zog ei 
ne große Schar, der freundlichen Einla 
dung folgend, zu der Wohnung der Neu— 
vermäblten, wo alle Gäjte mit einem reic): 
lichen Hochzeitsmahl bewirtet wurde. Der 
Herr jei mit den lieben Gejchwijtern auf 
ihrem Lebenswege und führe jie am Ende 
desjelben durch einen jeligen Tod in Die 
Ruhe ein, „die dem Volke Gottes noch 
vorhanden iſt.“ (Ebr. 4, 9. — 

Xegten Sonnabend nahmen wir eine 
Gelegenheit wahr, die uns nad) Laird zu 
Geſchwiſter Gerhard PB. Rempels brad)- 
te, Br. Rempel und Tochter Helena fuh— 
ren Sonntag Morgen mit ihren lindern 
Saat E. Penners nad) Yangbam zur 
Konferenz, während wir zurüdblieben und 
mit der I. Schweſter zujammen, in aller 
Stille ihren Geburtstag feierten; fünf- 
undſechzig Jahre alt. — 

Mir war es alfo nicht vergönnt, der 
Konferenz beizumohnen, weshalb ich auch 
nicht imjtande bin, über den Verlauf der- 
jelben zu berichten; wolle nur der gütige 
Bott Seinen Segen auf die Arbeit legen, 
jo daß fie unjeren Gemeinden zugute fom- 
me! Wir fehrten vorgejtern heim. — 

Als wir gejtern Abend noch am Tiid) 
lagen beim Abendeſſen, ging mit einemma- 
le die Bordertür. Es war Br. Abr. P. 
Frieſen, welcher uns liebe Bejucher zuführ- 
te; Geſchw. Kornelius Bergmanns, Altona, 
Manitoba. Was für eine Ueberraſchung! 
Br. Bergmann hatte uns ja auch jchon frü- 
ber bejucht, wenn er in unjerer Gegend 
weilte, um Rinder und Gejchwiiter wieder- 
äujehen, aber da war er nur immer allein 
geweien, diesmal hatte er aber auch die 
Frau mitgebradt; und was haben wir ums 
während der — leider — zu furzen Zeit 
unjers Beifammenfeins alles einander 
mitgeteilt und wie Bielerlei wäre nod) zur 
Sprade gefommen, hätten wir mehr Zeit 
gehabt! Aber da fie für heute früh eine 
Reife nah Star City geplant hatten, um 
bon dort nad) Loſt River auf Bejuch zu 
fahren, brachen fie nad) unjrer Meinung 
fait zu bald auf, um bei Gejchw. Frie- 
jens die Nachtruhe zu genießen. -— — — 

Soweit war id am heutigen Nachmit- 
tag mit diefer Korrefpondenz gefommen 
und hatte im Sinn, fie mit dem 4 Uhr 
Zug abzuſchicken, doch da gab's eine neue 
Ueberraſchung: Br. Jakob Höppner, Ge— 
meindeälteſter, Winkler, Manitoba, nebſt 
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Frau, waren mit einemmale da, und ſo— 
fort wurde das Schreibzeug aus dem We— 
ge geſchafft und unſre ganze Aufmerkſam— 
keit auf die Unterhaltung der l. Geſchwi— 
ſter gerichtet. Zwar rühmen wir beide, 
meine Il. Frau und ich, uns micht eines 
glänzenden Unterhaltungstalentes aber jo 
viel wage ich zu behaupten, daß uns Die 
Zeit nicht lang wurde. Sa, es iſt anre 
gend, wenn ſolch lieber Bejuch ins Haus 
tommt, den man don Jugend auf gefannt 
(Br. Höppner und ich) und mit dem man 
im jpäteren Leben noch ernitere Bekannt 
ichaft gepflegt hat, was es da alles durd) 
zufprechen gibt, das einen in ganz andere, 
von heute jo verichtiedene Yebensabichnitte 
und Lebensverhältniſſe verjegt. ber 
jchön ijt es, in ſolcher Geſellſchaft die Le 
benserfahrungen und inſonderheit Die 
ewigneuen Gnadenfübhrungen Gottes an 
unjerem Geiſte vorbeiziehen zu laſſen. Aber 
auch dieje Lieben Fonnten nicht jehr lange 
verweilen, indem jie auch noc) anderweitt 
ge Freunde zu bejuchen verjprochen hatten. 
So wurde denn um Sechs Uhr Abſchied 
genommen in der froben Hofnung, ums 
vor ihrer Heimreiſe noch) wiederzujehen. 
Gott walt’s! 
Für fünftigen Sonntag verjehen wir 
uns ganz bejonderer Segmungen, indem 
Br. David Töws, unſer I. Meltejter am 
Mittwoch vor der Konferenz befannt gege 
ben bat, da; an dem Sonntage, als am 
8. d. Mts., die Einführung einiger Evan 
geliiten ins Predigtamt jtattrinden jolle, 
woran borausfichtlich eine Anzabl auswär 
tiger Brüder teilnehmen werden. Nach 
dieſer Bejtätigungshandlung, die wohl am 
Vormittag dor ſich geben wird, erwarten 
wir noch Nachmittagsgottesdienit. Und 
Montag werden noch weitere Gottesdienite 
bier in Rojthern jtattfinden, wo ausmwärti 
ge Brüder mit dem Wort zu dienen zuge 
jagt haben. Näheres wird in GCigenbeim 
hierüber befannt gegeben werden, wie, zu 
erwarten. Der Herr aber jegne Sein 
Wort, Seine Diener und alle Zuhörer! — 
Sanz wunderbar it das Walten un: 


ſeres Gottes in der Natur! Die Felder, 


welche vor wenigen furzen Wochen noch 
grau oder jhwarz dalagen, jtchen heute — 
nach häufigen umd reichlichen Regenſchau— 
ern — in dem berrlichiten Grün vor um: 
jern Mugen, viele Weizenfelder zeigen jo- 
gar jchon jehr viele Nehren auf; und das 
bier im hohen Noerden. Dem Herrn, 
unjerm Gott gebührt die Ehre, und Er 
wolle fortfahren zu jeqnen und mwohlzu- 
tun nach Seiner Verheißung! — 
Wm. Nempel. 

P. S. Bevor ich diejen Bericht zur Bolt 
tragen fonnte, fam Br. D. Töws berüber 
und bradte Br. 9. H. Ewert von Gretna, 
Manitoba, ber. Cine weitere lleberra- 
ihung und ebenfalls eine äußerſt ange- 
nehme! O wie ijt’s erfreulich, die 1. 
Freunde wiederzufehen, mit denen man 
vor mehr als zwanzig Jahren fait täg- 
lich verfehrte! Auf ein andermal mehr! 

WEN. 
* * * * * 

Monroe, Waſh. den 6. Juli 1923. 
Lieber Editor und alle Xiebbaber der 
Rundſchau! 
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Den Gruß des Friedens zuvor! Will 
verſuchen, mal wieder ein paar Zeilen 
von hier zu berichten. Der große Vierte 
mit all ſeinem Geräuſch und Geknall iſt 
wieder vorbei und alles geht wieder ſeinen 
natürlichen Gang. Es iſt wohl wieder 
auf verſchiedene Weiſe gefeiert worden. 
Manche in einer gottwidrigen, manche in 
einer gottwohlgefälligen Weiſe. So hat— 
ten fi 3 .B. die Mennonitengeſchwiſter 
vormittags zu einem Gottesdienyt ver: 
janımelt. Brof. 3. 9. Langenwalter von 
Betbel Kollege war ammejend und diente 
am Wort. Er predigte auch am Abend 
vorher. Hoffentlich jind alle recht gejegnet 
worden. Br. L. war zur Bacific Konfe- 
renz gefonmten, die vor etlichen Wochen in 
Menno, Waſh. gehalten wurde und jo 
machte er denn einen Abjtecher bis nad) 
Monroe. 

Auch hatten wir das Vorrecht, unjern 
lieben Freund und Bruder WM. 3. Galle 
etliche Tage in unſerer Mitte zu haben 
und wir durften gejegnet werden durch 
jeine Anſprachen. Wie ja den meiiten 
befannt jein wird, diente Br. Galle eine 
Reihe von Jahren in der deutſch-engliſchen 
Sortbildungsichule in Rojthern, Sasf. als 
Lehrer und aud) als Prediger in der Roſt 
bern Gemeinde und jonjtwo. Er bedient 
gegenwärtig die Mennonitengemeinde zu 
Aberdeen, Idaho. Es hat dem Bruder 
bier an der Küſte jehr gefallen. Sa, wer 
in dieſer Jahreszeit bier auf Beſuch 
fommt, dem gefällt es jehr gut, wohl fajt 
ohne Ausnahme. Bejonders gefällt es jol- 
chen, Die von Gegenden fommen, wo das 
Obſt nicht jo üppig ijt, wie bier. Die jchö- 
nen Erdbeeren find nun bald wieder ein 
Ding der Vergangenheit, dagegen jind 
jegt Brombeeren, Kirſchen, Himbeeren und 
andere an der Tagesordnung. Much it 
die Schöne Heuernte wieder da, nur jchade, 
Daß es jeßt noch immer regnet, welches 
nicht jehr paſſend ijt zum Heumachen. 
Aber auch da iſt bei vielen ein Ausweg, 
denn man fann bier ja fait alles Heu, wie 
Hafer, Klee, Wetjch, Erbjen ujw. zu „en- 
stlage“ machen, wer nur die Einrichtung 
dazu hat. 

Der Gejundheitszujtand iſt hier, foviel 
mir bewußt, wohl ziemlich gut. dem Herrn 
alle Ehre dafür! Br. 3. 9. Study hatte 
an der linfen Hand Blutvergiftung be- 
fommen, doc es ijt bald wieder beſſer, 
gottlob! 

Nun will ich für diesmal zum Schluß 
fommen, denn die Neuigkeiten find alle. 
Noch einen herzlichen Gruß an alle lieben 
Befannte, Verwandte und alle lieben Xe- 
fer der Rundſchau. 

In Xiebe der Eure 

J. D. Buller, Korr. 


* * * * * 


Roſtheru, Sasf. 10. Juli 1928. 
„Bott zum Gruß und den Herrn Je— 
jum zum Troſte“! mit diefem altdeutichen 
Gruß fomme ich heute vor die Editoren 
Brüder, das Druckerperfonal und die Le- 
ſer. 
Der große Sonntag, von dem ich in 
der letzten Korreſpondenz als kommendes 
Ereignis ſchrieb, gehört jetzt auch ſchon der 
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Vergangenheit an, aber der Inhalt der ver- 
ichtedenen, ernitgehaltenen, erbaulichen 
und belehrenden Anjprachen werden dem 
Gedächtnis der Zuhörer nicht jo leicht ent- 
ſchwinden. Dem Herrn die Ehre dafür in 
Emigfeit! — 

Fünf Brüder, welche jeit Anfangs 
1920, wenn ich mic; recht erinnere, denn 
ich weilte zur Zeit der Wahl in Salem, 
Oregon, bei den Kindern, als Cvangeli- 
jten ihre Probezeit abgeleijtet haben, wur— 
den während der Borimittagsjtunden zum 
Verwalten des vollen Predigtdienjtes von 
Heltejten Br. David Töws bejtätigt und 
drei andere Brüder zu Almojenpflegern 
oder Diafonen. Die Namen der neuen 
Predigerbrüder jind: Iſaak P. Friejen 
und deſſen Sohn Iſaak J. Friejen, Rojt- 
bern, Gerhard ©. Epp und Heinrich Klaj- 
jen, Eigenheim und Rudolph Gäddert, 
Laird; der Herr jegne fie und jege fie zum 
Segen für Viele! Die Namen der zu Dia- 
fonen bejtätigten Brüder jind: Johann 
PB. Siemens, Rojthern, David PB. Epp, 
Laird und Jakob 3. Epp, Eigenheim; 
möge der Herr ihre Stärfe jein und ihr 
Berater! — 

Dies war die VBormittagsarbeit und am 
Nachmittage diente Bruder Iſaak P. Frie— 
jen in jeinem eigenen und im Namen jei 
ner vier mitbeſtätigten Predigerbrüder 
nit einer ernjten Predigt und nach ihm 
Bruder Safob 3. Balzer, Mountain La— 
fe, Minn., mit einer gediegenen Anſpra— 
che. Nachdem er Schluß gemacht, trat nod) 
Bruder Peter A. Penner, Mifjionar aus 
Indien, vor die VBerjammlung und jprad) 
uber die wunderbaren Führungen, die 
er und jeine Mitarbeiter im Laufe der 
jährigen Miffionstätigfeit unter den 
Hindus erfahren durften. Man wird ge 
radezu bingerifien von Den lebhaften 
Schilderungen, die dem Zuhörer vor das 
Geiſtesauge geführt werden und unmill- 
fürlich jteigt der Wunſch im Herzen auf: 
Hättejt du dich nicht auch in deinen jungen 
Sahren dem Miffionsdienite widmen fön— 
nen? Doc: jchweig nur jtille, altes Herz, 
ſchaue jehnend himmelwärts; Gott, der 
Herr,iwird darauf jehn, dat Sein Werf nicht 
ſtill darf ſtehn. — Br. Penner ſchloß da- 
mit, daß er fich vor unjern Augen in ei- 
nen Hindu verwandelte und ein Lied in 
der Sprade jang. Das malerijche Ge- 
wand harmonierte allerliebjt mit dem Ge— 
jang. 


Nach einer furzen Pauſe, während wel- 
cher ein Jeder aus dem mitgebradhten 
Speiſevorrat einen Imbiß genoſſen hatte, 
dienten die Brüder Balzer und Penner 
abermals mit dem Wort. Immer neue 
Schätze wurden aus dem teuren Bibelbuche 
hervorgeholt, damit unſterbliche Seelen 
ſich daran laben möchten. Viel Dank ge— 
bührt dem Geber aller guten Gabe, auch 
der Rednergabe, wodurch uns Menſchen— 
kindern ſo viele Segnungen aus den un— 


erſchöpflichen Tiefen des Gotteswortes 
mitgeteilt werden. Br. Johann Dück, 


Aelteſter Jakob Höppner, Winkler, Mani— 
toba und die Brüder C. K. Ens, Eigen— 
heim, Heinrich Wiebe, Langham und Ja— 
kob Klaſſen, Eigenheim wurden zwiſchen— 
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ein aufgefordert, ein furzes Wort an die 
Verfammlung zu richten oder im Gebet zu 
leiten. Auch trugen die Singehöre von 
Silberfeld und Eigenheim wejentlic) zur 
Verjichönerung und Bertiefung des Feſtes 
bei. 

Sp war der große Sonntag jeinem En- 
de nahe gefommen und Alles eilte heim, 
um nachzudenfen über die vielen empjan- 
genen Eindrücke und dem Herrn für Sei- 
ne Güte und Freundlichkeit zu danien, 
auch für das ſchöne Wetter, welches Er 
uns gab und fiir den angenehm Firhlenden 
Regenjchauer, wodurch der Aufenthalt im 
Zelt um jo angenehmer wurde. — 

Die I. Brüder Penner und Balzer fa- 
men mit nach Rojthern, um uns am Mon— 
tag Bormittags und Abends iwieder zu 
dienen, welches jie auch in aller Treue 
getan haben, Br. Balzer morgens und 
Br. Benner abends, wo er uns einen Blick 
tun liej; in die Arbeit auf der Station 


Sanjgir im allgemeinen und auf die jchön. 


und zweckmäßig geordneten Zuſtände im 
Ausjäßigenheim im bejondern. Im Sin 
blie auf die vielen Leiden und Krankheits— 
zuſtände in der Welt hat Jemand einmal 
den Seufzer ausgejtogen: „O Sünde, 
Sünde, was hajt du angerichtet“ ?! Sit es 
da nicht köſtlich, daß wir das Vorrecht ha: 
ben, zu „warten eines neuen Himmels 
und einer namen Erden, in welchen Gerech 
tigfeit wohnt“?! Sa, „lobe den Seren, 
meine Seele und vergiß nicht, was Er dir 
Gutes getan hat“! nach) 2. Betri 3, 18 
und Pſalm 103, 2. — 

Schweſter Eliſabeth Peters von Dallas, 
Dregon, fam letten Freitag über Nenata, 
B. C. und Herbert hier an, war für ein 
paar kurze Augenblicke bei uns im Haufe 
und wurde von Schweiter David 9. Neu— 
feld nach deren Heim geholt. Schw. Neu 
feld war in der folgenden Nacht jo heftig 
erfranft, da; Dr. E. Benner ihre jchleu 
nigjte Ueberführung ins Sojpital, behufs 
Wlinddarmoperation, angeordnet batte. 
Die Nachricht lautet: Operation gelungen, 
Patient fühlt verb. gut. — 

Bei Geſchw. Joh. P. Siemens Dyph— 
rheria. Schweſter Siemens und em 
Sohn Gerhard, etwa 12jährig, find da- 
von angegriffen, die Mutter am jchlimm- 
ten, aber geſtern lautete Br. Siemens’ 
Bericht boffnungspoll. — 

Vergangene Woche, Nachts von Mitt- 
woc auf Donnerstag (%2 Uhr morgens) 
brannte ein Futter- und Leihſtall hie- 
jelbft, total nieder. — 

Mn. Rempel. 

PB. S. Br Wild. R Wiebe, Vermil- 
lion, Alberta, fam lebten Freitag mit 
zweien jeiner Rinder bier an, um jeine 
Schwiegereltern, die Goſchw. David Glöck— 
lers, mit in fein Heim zu bolen und er 
bat fie wirflich heute früh im feiner aro 
ben Car (MeLaugblin Special) entführt. 
Sfückliche Fahrt! — EN. 


* * * * * 


Wir waſchen unſere Hände meiſt dann 
in Unſchuld, wenn wir ſie beſchmutzt ha— 
ben. 
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Bericht über das Abſcheiden von 
Br. W. P Nenfeld. 


Bon Schw. W. P. Neufeld, Reedley Cal. 


Da ich mehrfach aufgefordert wurde, et— 
was über die letzten Tage meines dahin- 
gejchiedenen teuren Gatten befannt zu ma- 
chen und da ich weiß, daß er viele Freun— 
de gehabt, die jeinen Fortgang bedauern, 
jende ich folgende Zeilen an die Redak— 
tion der Rundſchau mit der Bitte, dieſe 
Zeilen zu veröffentlichen. 

Schon bei unjerer Heimreije aus Ruß— 
land machte fich jein Leiden (Darmfrebs) 
oft jcehmerzhaft bemerfbar, es war aber 
gut, dab wir nicht wußten, was es War. 
Nach ſchweren Strapazen in Deutichland 
angefommen, wurde er don berjchiedenen 
Hilfsorgantjationen aufgefordert, Berichte 
abzugeben über unjere bedrängten Glau- 
bensgeſchwiſter in Rußland, welches id) 
nicht zulajjen wollte, jeiner- angegriffenen 
Geſundheit halber, aber er fühlte jich ver- 
pflichtet, den Aufforderungen zu folgen. 
Er war bereit, Opfer zu bringen für die 
Brüder. — Bejonders die Neije in Ruß— 
land und nach) Batum zu den Flüchtlin— 
gen war ſehr gefahrvoll und bejchwerlid 
für ihn. — 

Als wir endlich) durch Gottes wunder: 
bare und bewahrende Gnade, im Bemußt- 
jein, daß viel für uns gebetet wurde, mit 
noch 3 Waiſen meines verjtorbenen Bru- 
ders daheim anlangten, und alle unſere 
Kinder gejund und froh antrafen, war 
unfer Herz voll Lob und Danf und wir 
bofften, bei guter Pflege und mit Gottes 
Hilfe würde er ſich bald wieder erholen. — 

Doc der Herr, deſſen Gedanfen viel 
höher jind als die unfern und dejien Plä— 
ne und Wege oft ganz andere. jind, als 
wir hoffen und planen, hatte beichlojien, 
Seinen Knecht heimzurufen. — Viel hat 
er gelitten in den legten 4 Monaten umd 
Doch Fonnte er mit Baulus jagen: „Dieſer 
Zeit Leiden find nicht wert der Herrlich— 
feit, die an uns joll geoffenbart werden.“ 
Méhreremale hat er ſich dahin geäubert, 
dag er um feinen Preis dieje Läuterung 
entbehren möchte, denn nie war ihm der 
Herr jo nahe in Seiner erbarmenden 
Gnade. O, wie lieb und wert war ihm 
doch jein Plätchen auf Golgatha. Immer 
wieder hat er es uns angepriejen. 

Wir haben auf Seine Aufforderung viel 
miteinander gejungen, all die herrlichen 
Lieder, die wir im Laufe der Jahre ge 
lernt. Befonders gern jang er: ‚Ad 
mein Herr Sefu, wenn ich Dich nicht hät- 
te.“ Wenn die Schmerzen am größten wa— 
ren jtimmte er öfter an: „Lobe den Her— 
ren! o meine Seele! Ih will Ihn lo— 
ben...“ As ich einmal jagte: „Papa, dieſes 
Lied können wir doch jebt nicht fingen“, 
da jagte er: „Warum denn nicht? Haben 
roch Paulus und Silas in Ketten und 
Banden im Gofängnis den Herrn gelobt.“ 
Als in den letton Tagen feine Yunge 
ſchon teilweife gelähmt war, und er nod) 
ſoviel zu jagen hatte, war es bejonders 
ſchwer, denn wir konnten, jo jehr er ji 
auch anjtrengte, nur wenig veritehen. Er 
wäre gern noch bei. uns geblieben, denn 
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er wußte, wie nötig wir ihn brauchten 
und wie gerne wir ihn noch hielten, aber 


er ging auch jehr gerne heim, Seine letz⸗ 
ten Worte, etwä eine Stunde ehe die See— 
fe entfloh, waren: „Alle, alle dahin kom 
men, heim, nad) Haufe.“ 

Sanft und jelig war jein Ende. Nun 
idaut er, was er hier geglaubt, unjern 
hochgelobten Herrn und Heiland von An 
gefiht zu Angejicht. D, wären auch wir 
erjt dort! 

Wir haben noch zu kämpfen, wie es ums 
verordnet iſt, doch werden wir aud) jiegen 
durch Dich, Herr Jeſu Chriſt. 

Mein geliebter Mann iſt 30 Jahre Leh 
rer geweſen in Deutſch und Religion an 
den pädagogiſchen Klaſſen der Zentral— 
ſchulen in Gnadenfeld und Halbſtadt in 
Rußland und 40 Jahre Prediger am 
Wort. Alt geworden 661, Jahre. Er hin— 
terläßt jeine Gattin, 9 Kinder (6 Söhne, 
3 Töchter), 5 Schweitern und viele an 
dere Verwandte. und Freunde, die jeinen 
uns zu frühen Hingang betrauern. 

„Bundesbote”“, „Vorwärts“ u. „Wahr 
heitsfreund“ find gebeten zu fopieren. 

* * * * * 


Bon hier nnd dort. 
* * 


= 


ron Aronow Nempel, einer aus der 
Gruppe, die in Konjtantinopel weilte und 
die jet wohl alle von dort fort Find, 
weilt in Mexico. Er fam dorthin, um 
als Vertreter der Gruppe die Siedlungs- 
möglichfeit zu erfunden und jeßt fann er 
nicht in die Vereinigten Staaten herein. 
Er befindet fich in bedrängter Yage und 
bittet jeine Verwandten in Amerifa um 
Unterjtügung. Als nähere Borjtellung für 
jeine Verwandten gibt er folgende Er 
flärungen: Sch, Aron Aronow Rempel, 
älteiter Sohn des Predigers Nr. Rempel, 
bin im Sabre 1854 in Gnadenfeld ge 
boren. Meine im Sabre 1909 veritorbene 
Frau Maria war Tochter von Wilhelm 
Schmidt in: Gnadenfeld, ein Gemeinde- 
glied der damaligen Mleranderwohler Ge- 
meinde. Bis bier bin ich aus eigenen 
Mitteln gefommen, aber dieje gehen jtarf 
auf die Neige und da mir die Einreije 
dorthin nicht möglich ijt und ich hier blei- 
ben muß, möchte ich gute Freunde um Un- 
terjtüßung bitten. Meine Adreſſe ot: Ar. 
Rempel, ©. Juarez, Chihvia, Merico, 
Conjulato Aleman. 


ER 


Helena Reimer, Whitefifh, Mont. teilt 
mit, daß fie ihre Adreſſe verändert nach 
Malaga, Waih. und dort in care of ©. 
M. Lamb. Sie jchreibt von Mont.: Wir 
befommen bier eine gute Ernte, wenn es 
nicht zudiel regnet, wenn fie eingeheimjt 
wird. Ich bin eine geb. Helena Nanz und 
babe noch eine Tochter bei mir. Die an- 
dern Kindern find verheiratet. Bitte, alle 
dreunde und Bekannte, fehreibt an mich. 

* * * 

‚D. D. Janzen, Reedley, Calif. meldet 
die Nenderung feiner Adreſſe von 1505 
nad) 1477 South Ave. Er fchreibt: Mein 
Bruder Corn. hat einen Brief befommen 
bon Sohn aus Rußland. Er jagt darin, 
dab er die Mleider von Corn. Janzen be: 
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kommen hat, aber von unſeren haben ſie 
noch nichts bekommen, hoffentlich bekom— 
men ſie es bald. 


* 


cht. 


Verwandte geſu 
* * * 

Alexander Goll, zur Zeit wohnhaft als 
Flüchtling in der Mennonitiſchen Kolonie 
des Flüchtlingslagers Lechfeld, Bayern, 
Baracke 1 ſucht ſeinen Vetter Auguſt Hüs— 
ke (oder Hieske?) Er iſt der Sohn von 
Karl Hüske, iſt geboren um 1866 in Sta 
wetzktja Sloboda im Gouvernement Kijew, 
Rußland. Er entwich vor der Militär 
aushebung nach Amerika und ſoviel wir 
wiſſen nach Dakota. Er war Landwirt, 
hatte einen Bruder Eduard, welcher mei— 
ne Schweſter zur Frau hatte. 

Yıdya Boll, Ehefrau des Alexander 
Goll (Adreſſe wie vorbin), geboren in So 
lodry, Wolynien, Rußland den 3. Juni 
1893, jucht ihren Onfel Adolf Tiede. 
Diejer Onfel ijt der Bruder meiner Mut 
ter Martha Veengel, geb. Tiede. Er it 
gebürtig aus Pulin, Wolynien, Rußland 
und wanderte um 1900 mac) MAmerifa 
aus. Soviel ich weil, ging er als Mill 
ler nach Portland Dregon. 

Die amerifanijchen Blätter werden ge 
beten, obiges fopieren zu wollen. 

ler. Sol. 


Wllerlei. 
* * * 


In New Vorf wurde im Hauſe von 
Pierpont Morgan eine Berfammlung ab: 
gehalten, in welcher der dringende Wunſch 
ausgejprochen wurde, daß die Bibel mehr 
modernifiert werden möge. Vielleicht 
winjchen fie eine Bibel, die es den Reichen 
leichter macht, ins Himmelreich zu fom 
men. 


In den Vereinigten Staaten leben heu— 


te rıınd 12,000 Millionäre, wenn die Ein 
fommtenjteuerangaben, die dem Bundes 
ſchatzamt gemacht wurden, richtig find. 


Inter den 13,500 Berfonen, welche im 
vergangenen Jahre Selbjtmord in den 
Vereinigten Staaten begingen, waren 900 
Kinder! 


Die fiebzehn Amerikaner, denen das 
engliihe Rönigspaar eine Mudienz ge— 
währte, mußten in Siniehojen antreten. 


Die Einwanderung. Die 
rungs-Quoten der verjchiedenen Länder 
für das fommende Jahr wurden von dem 
Arbeits Department veröffentlidt. Sie 
find im allgemeinen unverändert geblie- 
ben und lediglich berichtigt worden, jo- 
weit Gebietsveränderungen erfolgt find. 
Im ganzen werden 357 803 Einwanderer 
zugelajien. Die Hauptquoten find folgen- 
de: Großbritannien und Irland 77 342; 
Deutjchland, 67 607; Italien 42 057; 
Oeſterreich, 7342; Ungarn, 5638; Türfei, 
2383; Griechenland, 3063; Serbien, 882; 
Polen, 30 977; Rußland, 24 405; Franf- 
reich, 5729; Megypten 18; Fiume, 17; 
Ssland, 75; Zuremburg, 92, und Palä— 


Einwande- 
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jtina 92. Bis zum Ablauf diejes Yisfal- 
jahres werden alle Einwanderungsquoten 
nit Ausnahme der deutichen und der eit- 
nischen erjchöpft jein. Deutjchland hat 
20 000 Einwanderer weniger gejandt als 
ihm erlaubt war. 





Die Frommen ermordet man heimlich. 

(Schluß von Seite 6.) 
1556 jechs Frauen verbrannt, in Kauf— 
beuren fünf Männer enthauptet, in Stutt 
gart und Kirchheim geſchah das gleiche. 
sm September 1529 bejchlojjen die Stan 
de des ſchwäbiſchen Bundes, durch bewaff- 
nete Neiterjcharen im ganzen Xande auf 
die Täter jtreifen zu laſſen; Die Haupt— 
leute hatten Vollmacht, die Verdächtigen 
ohne Urteil und Recht zum Tode zu brin- 
gen, und entjeglicy) war das Blutbad un— 
ter den Unjchuldigen. 

Es verſteht ſich, daß die römijch-fatho- 
liſchen Fürſten und Städte die alten Prin— 
zipien ihrer Kirche mit Energie zur An— 
wendung brachten. Der Befehl Herzog 
Wilhelms von Bayern: „Wer revoziert 
(widerruft), den ſoll man köpfen; wer 
nicht revoziert, den ſoll man brennen,“ 
bezeichnet die Geſinnung, welche man dort 
den Täufern entgegenbrachte. Das Reſul— 
tat war in Bayern in bezug auf Hinrich— 
tungen folgendes: Es wurden verbrannt 
zu Landshut 5, zu München 8, zu Mühl— 
dorf 5, zu Oettingen 7, zu Burghauſen 6, 
zu Ingolſtadt 1, zu Landsberg 2, zu Tip— 
manig 4, zu Grießbach 5, zu Paſſau2 — 
kurz in wenigen Jahren 57 Perſonen. 
Ganz entſetzlich war die Hetzjagd in den 
öjterreichtichen Landen, im Inntal (mo 
210 Scheiterhaufen brannten), in ‚Tirol, 
im Salzburger Land, in Steiermarf, in 
Dber- und Unteröjterreih. Für Tirol er- 
lie; König Ferdinand jeit dem Nahre 
1527 zehn Strafmandate in immer jtei- 
gender Strenge. „Ich glaube,“ jchreibt ein 
geitgenofjfe „dab allein im Lande Tirol 
und Görz um der Taufe willen taujend 
Menijchen verbrannt, aeföpft und ertränft 
worden jind. Denn die Wiedertäufer unter- 
itanden ſich einer großen Sartnädigfeit.“ 
Die vorderöjterreihifche Regierung zu En- 
jisheim hatte es nach wenigen Jahren da- 
hin gebradt, dab fie auf ein Leichenfeld 
von 600 Täufern verweiſen fonnte. 

Nach einiger Zeit fing man an nad) der 
Weiſe, die in Italien bei politifchen Ver- 
brechen üblich war, vorzugehen: man lief 
die Gefangenen in den Kerfern langjam 
umkommen oder richtete fie heimlich zur 
Nachtzeit bin. Der „Täufer“ Konrad 
Rod, welcher jelbit den Tod erlitt, be- 
jchwerte ji vor der Erefution: „Diebe 
und Mörder pflegt man zu verurteilen 
mit Vorwiſſen des ganzen Landes, aber 
die Frommen ermordet man heimlich.“ 

Der kaiſerliche Rat und Profurator am 
Reichskammergericht, Leop. Dickius, wel— 
cher ein Buch gegen die Anabaptiſten 
jchrieb, „quibus jam totus conflagratus 
orbis immanissime saevit“, jchreibt im 
Sahre 1533 wörtlih: „Man jchont fein 
Alter und Fein Gefchlecht, und während 
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Gutes Sid Manitoba Land 


geeignet für Getreide und gemijchte Yar- 
merei. 

Habe eine Anzahl Manitoba Yander in 
der Mennoniten Kolonie zum Berfauf zu 
mäßigen Preijen und pafienden Bedingun— 
gen. 

Man wende fih an 


D. HEPPNER 


Box 46 Lowe Farm, Man., Canada 





man die Männer tötet, verfommen die 
Frauen und Kinder in Elend und Hunger. 
Diejer, in gräßlichem uwigen Gefängnis 
gehalten, verjhmachtet in Unrat und Ent 
behrungen; feine Freundſchaft, Feine 
MWohltat, feine Pflicht fennt man gegen 
dieſe Menjchen; jeder wird als ein jolcher 
behandelt, welcher des ſchwerſten und pe 
jtilenztalifchen Verbrechens ſchuldig tit.“ 

Der römijch-fatholiiche Chroniſt Kilian 
Leib erzählt: „Zu Salzburg und Mün 
chen wurden jie mit ernjter Strenge be 
jtraft durc) Schwert, Feuer und Waſſer, 
und alle dieje Todesarten haben die ver 
härteten, unglüdlihen Männer, Mädchen 
und Frauen nicht nur geduldig, jondern 
bisweilen auch freudig ertragen, indem 
der Teufel jein Spiel und feine Schau 
jtücfe mit den Armen trieb.“ 

Ueber die Hinrichtung eines jungen 
Mädchens von jechzehn Fahren in Salz 
burg wird berichtet, daß jie auf feine Wei 
je zum Widerruf gebracht werden fonn 
te. Jedermann bat um ihr Leben, denn 
alle fühlten, daß jie rein und unſchuldig 
war wie ein Kind. Der Nachrichter nahm 
jie auf den Arm, trug fie an die Roß 
tranfe und tauchte fie unter das Waſ 
jer, bis fie ertrunfen war: dann 309 er 
den entjeelten Xeib wieder bervor und 
itbergab ihn dem Feuer. (Siehe X. von 
Ranke, „Deutſche Gejchichte im SYeitalter 
der Reformation“) 

Es iſt unmöglich, auch mur annähernd 
ein zutreffendes Bild von den Greueltaten 
zu geben, deren die herrichenden Barteien 
ſich an diejen Leuten jchuldig gemacht ba- 
ben. Seine Stadt, fein Fleden, ja, fait 
fein Dorf blieb von Verfolgungen, Ein- 
ferferungen, Mustreibungen u. Sinrichtum- 
gen verichont. Wenn Sebajtian Franc 
ihon im Jahre 1530 die Zahl der Getö- 
teten auf etwa 2000 angibt jo fann man 
annehmen, daß mehr als 20000 durch 
Cinferferung, Folterung, Brandmarfung, 





Heilte ihren Nhenmatismus. 


Durch cigene ſchreckliche Erfahrungen wiſſend wel— 
he Leiden Rheumatismus mit ſich bringt, iſt Frau 
J. €. Hurſt, 608 E. Douglas St., E 458, Blooming— 
ton, Ill. fo dankbar für ihre eigene Heilung, dab 
fie aus purer Dankldarleit allen andern Leidenden 
erzäblen möchte, aerade mie fie bon ihren Gchmer- 
zen befreit werden fönnen durh cine einfahe Me: 
thode, die dabeim angewandt wird, 


Frau Hurft bat nichts Au voerkaufen. Schneiden 


Sie einfah dieſe Notiz aus, adreflieren Sie diejelbe 
an fie mit Ihrem eigenen Namen ımd Adreſſe und 
fie wird Ihnen gerne dieſe wertvolle Information 
foftenlo® zuſenden 
es bergefien. 


Schreiben Sie jofort, ehe Sie 
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Ausweiſung und Verfolgungen aller Art 
beſtraft worden ſind. Und doch begann 
die ſchlimmſte Hetzjagd erſt nach dem Jah— 
re 1530. 

Wer beſchreibt den Kummer und das 
Elend, welches in den zerrütteten Familien 
vieler Hunderttauſender im Laufe der Jah— 
re durch den frommen Eifer der herrſchen— 
den Geiſtlichkeit angerichtet worden iſt? 
Wie viele Witwen hat man verkommen 
laſſen, wie viele Waiſen find elend den— 
Tode entgegengeſchmachtet! Und dies al— 
les im Namen Chriſti! 

Das Buch „Het blödig Tooneel of 
Martelaers Spiegel ete.“, Amſt. 1685, er— 
zählt die Leidensgeſchichte von etwa 900 
namentlich" aufgeführten Märtyrern zwi— 
ſchen 1524—1672 Dazu kommen etwa 
1000 hingerichtete Perſonen, über welche 
er nur einzelne Notizen hat erfahren kön— 
nen, zumal Frauen, Mädchen und Jüng— 
linge. 

R. von Lilienceron (Abh. d. Münch. ME. 
1877, ©. 134 ff.) bat die „Märtyrerlie— 
der“ der Lutheriſchen und Mltevangeliichen 
zuſammengeſtellt; er fann nur 3 lutheri 
che, aber 62 täuferiſche anführen. Keine 
Kirche bat im Verhältnis jo viele Märty- 
rer wie die Taufergemeinden. 

— Der Wahrheitszeuge. 


* * * * 


E 


A 


foll mich nicht gereuen. 


Wenn ji) der Mai mit Roſen ſchmückt 
er Sommer in den Mehren weht, 

es Herbites Farbenwald entzürkt 

n Nebberg froh der Winzer ſteht 

3er wollte Fich nicht freuen? 


ER I) %) 
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Drum ſoll ınich mie aereuen 
Die Luft an dieſer jchönen Welt 
An Waldesraufchen, blauem See 
An Leuchten, hoch am Sternenzelt 
Und Flur und Firn mit ew’aem Schnee 
An Liltenpracht und Tauſendſchön 
Und allem Glanz auf Bergeshöhn. 


Auch dieſe Welt it Gottes Welt 
War's Sünde, wenn mir wohlgefällt, 
Was zeuat vom reichiten Water mein, 
Des Meiches Mind auch ich Darf fein, 
Menn ih an feinen Werfen 
Mein Hindesherz darf ftärfen?! 


Eingeſ. dor ©. 8. Wiebe, Chortik, Man. 
* *  %* * * 


Abram Brand, früher Morden, Man., 
berichtet, dab feine Adreſſe jetzt Thorn 
Sl, Man. Route 2 ijt. Er jchreibt: Wir 
find ſchön aefund und wünſchen den Edi- 
toren dasielbe. Möchten Freunde und 
Bekannte fich die Adreſſe merken. Wir 
baben aegenwärtig einen ſchönen Regen, 
was uns much ſehr gefällt. Ob es mit 
der großen Einwanderung von Rußland 
noch etwas gibt? Wenn unſere Geſchwi— 
ſter in Rußland dies Tejen, bitte die Mdrej- 
ie zu behalten. Gruß an alle. 

* * * 

Der Menſch könnte der Serr der Erde 
jein, wenn er nicht der Knecht des Men- 
fchen wäre. 

* * * 

Die ganze Welt iſt eine Werkſtatt für 

Menſchen. 








25. Juli 


Wer meine Worte nicht hören wird, die 
Gr (Jeius) in meinem Namen reden 
wird, von dem will Jdy's fordern. 

5. Moſ. 18, 19. 


— x * 

Herr D., ein reicher Gutsbefiger, hatte 
eine große Abendgejellihait gegeben, bei 
der es nicht nur jehr heiter zugegangen 
war, jondern wobei auch mannigfache Wit. 
3e und Spötteleien über göttliche Dinge 
vom Stapel gelajjen worden waren, ganz 
bejonders vom Hausherren jelbit, der dem 
Namen nad wohl ein Chriſt, in Wirflid- 
feit aber ein Verächter des Chriſtentums 
war. — Die verheirateten Rinder des 
Herrn D., Me aud der Gejellichaft beige- 
wohnt hatten, traf auf ihrer zweiſtündi— 
gen Heimfahrt ein furdtbares Unglüd, 
Der Kutjcher war betrunfen, die Pferde 
icheuten, beide Iinjaffen des Wagens mur: 
den tödlich verlegt und ſtarben ſchon am 
drauffolgenden Tag. Herr T. war faſ— 
jungslos u. ſtieß gottesläfterliche Drohun- 
gen aus. Gr nahm die geladene Flinte, 
ging in den Hof hinaus und hob drohend 
die Fauſt gen Himmel, indem er rief: 
„Das jollit du büßen!“ Er legte das Ge 
wehr an und jchoß es, zum Himmel gerid) 
tet, ab, — in demijelben Moment fiel er 
mit einem entjeglihen Schrei zu Boden, 
— er war tot. Nicht etwa der Schuß, 
jondern ein Gehirnſchlag hatte jeinem 
eben ein jähes Ende bereitet. 

Alle, die das erlebt hatten, waren tief 
erjchüittert. Herr D. hatte in feiner Ju— 
gendzeit das Wort Gottes gehört, wie: 
der und wieder war er ermahnt worden, 
dem Herrn Jeſus zu folgen und auf die 
Stimme Seines Geiftes zu hören, aber er 
hatte alles verachtet und war feine eigenen 
Wege, die Wege des Unglaubens: Flei— 
ſchesluſt, Nugenlujt und hoffartiges Wejen 
gewandert, die ihn nun in das ewige Ver: 
derben geführt hatten. 

Noch nad) Fahren jtanden alle, die 
Herrn D. gefannt und jein jchreclidhes 
Ende erfahren hatten, unter dem Eindrud 
des obigen prophetiſchen Gotteswortes 
und des anderen: „Irret euch nicht, Gott 
läßt ſich nicht fpotten!“ (Gal. 6, 7). 

E. Redler. 


* * J * * 


Hartleibigkeit. „Faſt zehn Jahre lang 
litt meine Frau an Hartleibigkeit, und 
keine Arznei brachte ihr dauernde Er— 
leichterung. Forni's Alpenkräuter iſt ihr 
Arzt geweſen; ſie befindet ſich jetzt wohl“, 
ſchreibt Herr Stanley Kraus von Eaſt 
Douglas, Maſſ. Dieſes alte Kräuter- 
präparat iſt kein Abführmittel, ſondern 
reguliert die Ausſcheidungsorgane. Nicht 
in Apotheken zu haben. Man ſchreibe an 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 2501 
Waſhington Blod., Chicago, FU. 


* * * * * 


Dem größten Kleinmut iſt zumeilen 
durch die kleinſte Großmut abzuhelfen. 


* * * 


Gute Gedanken, die nicht zu Taten 
werden, ſind nicht mehr wert als Träume. 
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Eine lichte Nadıt. 


Bon E. Schreiner 


* * * 


(Fortſetzung.) 
* * * 

Der Kriſchan machte ſich auf, diesmal 
ohne Holzſchuhe. Dafür brummte er et— 
was Unverſtändliches vor ſich hin, und es 
war ihm wohl anzuſehen, daß er den Weg 
um des alten Narren willen, wie er den 
Schäfer taxierte, nicht gern machte. Er 
hatte wohl etwas gemerkt davon, daß an 
der Wetter bei dem Bauer eingetreten ſei 
nach der Heide hin. Das behagte ihm 
nicht, denn wenn ſo ein Bauer, der ſeinem 
Knecht nach fünfzehnjähriger Dienſtzeit 
kaum ein freundlich Wort vergönnt, mit 
einemmal ſo einem fremden Bettelſack ſein 
Herz zukehrt, ſo kann man ſich ſchon dar 


über ärgern. Unterwegs traf Kriſchan 
die alte Humpelhuberin, die auch hinauf 


in die Brombeeren wollte, Die Humpel- 
huberin war gerade feine Schönbeit in 
der eriten Blitte mehr, wenn fie jo ein 
bergetrottelt fam in verzottelter Kleidung, 
ein grobes grümes Tuch um den Kopf ge 
ihlungen, meiſt einen alten WBlechhafen 
auf den Rücken, in welchen fie, je nad) 
der Jahreszeit, Löwenzahn, Bilze, Brom 
beeren oder Hagebutten jammelte Im 
Dorfe war fie eigentlich mehr gefürchtet 
als verachtet, denn es Lieren heimliche Se 
rüchte über fie, fie verbere den Bauern 
das Vieh und habe den böjen Blick, vor 
dem man ſich wohl in acht nehmen fönne. 
Db ſich das alſo verhielt, ich weil; es nicht, 
doch wei ich, daß die Summelhuberin et 
was hatte, wovor man fich billig mehr zu 
fürchten Urjache hatte, als vor dem böſen 
Bid. Sie hatte eine böje Zunge und 
ließ diejes entjetliche Ungeheuer gegen je- 
den los, der ihr zu nahe trat. Und mwehe 
dem, der den Kampf nicht mit Ddiejem 
Drachen verjtand! MS Kriſchan die Al— 
te jah, warf er ihr einen mißtrauiſchen 
Bid zu und wollte raſch an ihr vorbei 
ſteuern. Die Sumpelhuberin hatte aber 
wahricheinlich vom Beerenfuchen her ein 
iharfes Auge und merfte jeine AMbjicht. 
„So eilig, hihi, jo eilig vorbei?“ bob fie 
mit näjelnder Stimme an. „Freilich, jo 
ein altes Weib, wie ich bin, braucht man 
nicht zu grüßen. Lieber Gott, wie eitel 
die jungen Leute von heutzutage find, 
wie hoffärtig und ſtolz! Bin ich denn 
ein Ungeheuer ?“ 

„Das nicht,“ gab Kriſchan zurüc, „da 
nicht, aber ich hab’ einen Auftrag.“ 


— 
— 








Agenten Berlangt. 


In jedem Dorf, im jeder Gemeinde, 


mödten wir einen regen zuverläfligen 
Agenten für Dr. Ruihed's berühmte 


elbit - » Behandlungen aniteflen. Für nä- 
here Auskunft und freien ärztlichen Mat 
wende man ji an 


Dr. C Vuſheck, Bor 77, Chicaao, A. 
U S. A. 


Mennonitiſche Rundſchau 


„Wird ſich noch lange tun, das. Der 


Bürgermeiſter hat einen Jungen bekom— 
men heut nacht, aber mit ganz krummen 


Beinen und einem Mund ſo groß. Ge— 
ſchieht ihm recht, dem Geizhals. Dem 
Guldenmichel ſein Konrad ſei tot, hab' ich 
gehört ?“ 

„Iſt nicht jo jchlimm, er 
der munter.‘ 

„Wenn ihr um meinen Nat gefragt bät- 
tet, lief er jeßt jchon wieder auf der Stra- 
be herum, aber der Guldenmidhel ijt ein 
Protz. Der einfältige Doftor muß ber, 


it ichon wie— 


der Kunſtſalber und Pillenheld, der gif— 
tige. Wie viele Leute der ſchon umge: 


bracht bat!“ 

„2er Sternenwirt hat mir gejagt, dab 
Ihr ihm einmal zu einer Salbe geraten, 
auf die es noch Schlimmer geworden jet,“ 
warf ihr nun Kriſchan etwas höhniſch hin. 

„O, der Sternenwirt, das iſt mir ein 
ichöner Bogel! Zu dem geht ihr noch? 
Wißt Ihr nicht, daß er eine Waflerleitung 
im Seller bat und mit Pülbverchen alle 
Sorten Wein macht? Gin abgefeimter 
Spitbube das. Und jein Weib ift eine 
— ———————— Nas er hereinramſcht, 


das wirft ſie zum Fenſter hinaus. Wenn 
ich Pfarrer wär’, ich wollt’ ihr einmal den 
Tert lejen! Aber der Pfarrer iit ein 
Bratenjchnüffler, ſteckt jeine Naje lieber 
ins Weinglas als ins Predigtbuch. Sit 
auch fein Wunder, wie’s ihm der Defan 
vormacht. Der it ein. . 


„Suberin,“ fuhr ihr der Knecht darein, 
„Ihr babt ein graujames Maulwerk!“ 

Unbejonnen war’s herausgefahren. Denn 
nun waren erjt alle böjen Geijter berauf- 
bejhworen. Die Hunwelhuberin fing an, 
über Gott und die Welt zu rälonieren, dat 
es dem Knecht ariin und ſchwarz vor den 
Augen wurde. Es war ihm, als wäre ein 
Wolfenbruch über jeinem Saupte geplaßt. 
Und was für eine Zungengewandtheit die 
jes Weib Ben Das lief und rätjchte wie 
ein MWebjtuhl, bis jie endlich Feuchend jte- 
ben blieb und a Luft jchnappte. Dieje 
Gelegenheit wollte Kriſchan erbajchen und 
ich in Sicherbeit bringen. ber er batte 
die Nechnung ohne die edle Tratſchmaſchine 
gemacht 

„Bibi, wir gehen ja miteinander”, nä- 
ielte fie wieder. Den Knecht überlief es 
eisfalt. Er hätte lieber zwölf Stunden lee- 
res Saberjtrob drejchen mögen, als nod) 
weitere fünf Minuten von den redneri- 
ſchen Drejchflegeln der Alten bearbeitet 
werden. Und mit dieſer Perſon lebte ein 
alter Geißbock nun ſchon einige Jahre 
friedlich zuſammen. Doch nein, nicht 
friedlich, er ſelbſt hatte ja ſchon geſehen, 
wie der Bock hinter der alten Kräuter— 
ſammlerin in flammendem Zorn einher— 
gerannt war und ſeine krummen Hörner 
wider ihre krumme Zunge gebraucht hat— 
te. Und wenn das wahr war, was man 
bon ihr raunte, daß fie auf diefem Bock 
nächtlicher Weile durch den Schornitein 
binausfabre wie eine Nafete, hu, ein jol- 
ches Weib war ja ein Stück Tebendige 
Holle. 

Unmwillfürlich 
jeitiwärts. 


wich er einige Schritte 
Aber die Mlte war gleich wie: 


der bei ihm. 
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Sidyere Genefung durch das Wwuuder 
für Kranfe wirfende 


Eranthematifche Heilmittel 
(au) Baunfcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirtulare werden portofrei zu» 


wiandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 

Sohn Kinden, 
Spezialarzt und alleiniger VBerfertiger der eıns 
sig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
— und Reſidenz: 3808 Proſpect Ave.. 


Xetter Drawer 396 Gleveland, O. 
Man hüte ti vor Falidyungen und fei« 
ihen Anpreilungen 








„Ein jchöner Morgen“, jagte Kriſchan 
in jchwüler Beflemmung, um dem Ge— 
jpräd; eine andere Richtung zu geben. 

„Ein böjer Nebel drunten in den Er- 
len“, grollte fie. „Aber es iſt halt fein 
Einſehen da mit den alten Leuten auf die: 
jer frummen, verfehrten Welt. Wenn 
ic) das Wetter zu nrachen hätte, da follten 


die dummen Bauern die Augen aufrei- 
Ben. Wollt ihnen zeigen, wie man ie 


Runfelrüben leicht noch einmal jo groß 
machen fann. Aepiel müßt es mir geben 
wie Kürbiſſe und Pflaumen wie Gänje- 
eier und — aber wahrhaftig, jet jigt der 
faule Schäfer jchon wieder beim Kreuz 
und betet. So ein einfältiger YFaulenzer, 
der nichts fann, als dem lieben SHerrgott 
den Tag abjtehlen. Der ijt eine jchöne 
Laſt für die Gemeinde. ch hab’ ihr nod) 
feinen Pfennig gefoftet. Aber mich will 
feiner mehr leiden.“ 

Richtig, dort jah der Schäfer neben dem 
windichiefen Kreuze und hatte die Hand 
bor das Geficht gelegt. Rings um ihn ber 
mweidete die Herde ruhig und zu feinen 
Füßen lag der Hund, den Kopf auf die 
Pfoten geichmiegt. Dort jtanden aud) 
noch einige jpielende Kinder, die das 
Scyulalter zu ihrem Glücke noch nicht er- 
reicht hatten. Dem Knecht war das ein 
erlöjendes Bild. 

„Eben zu dem will ich“, jagte er und 
machte rajchere Schritte. 

„So laßt mid) doch mit“, eiferte die Al— 
te. „Tut mir doch langjam, Kriichan, 
hört Ihr?“ Doc Kriſchan lief noch jchnel- 
ler. „Daß du im Pfefferland wärejt, al- 
ter Drade“, fnurrte er ingrimmig vor 
ih hin. Doch die Alte bfieb nicht zu- 
rüd. Sie wollte wijien, was der Knecht 
mit dem Schäfer zu verhandeln hatte, 
denn für gewöhnlich lechzte fie nad) Neu- 
igfeiten wie ein bengaliicher Tiger nad) 
Menſchenblut. Dafür veritand fie es dann 
aber auch, etwas zu machen aus jo einer 
Neuigfeit. Auf ein paar faujtdide Rügen 
fam es ihr nicht an, bab, das nimmt ja 
fein Menich jo genau mit jeinen Worten, 
und der liebe Gott, nun der mußte froh 
jein, wenn die Sumpelbuberin ihn in 
Gnaden unbeſprochen lieh. 

Jetzt waren ſie bei der Herde angelangt. 
Als die Kinder die Alte ſahen, flüchteten 
ſie ſich erſchrocken hinter den Schäfer. Der 
Hund richtete ſich drohend auf, knurrte 
und zeigte die Zähne. Er ſchien die Alte 
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Zunge zu riechen. 
fort!” näſelte jie. 
die Antwort. 


zu fennen oder ihre böje 

„Rabenvieh, gicht 
Grneutes Knurren war 

„Er jchlaft“, warf nun Kriſchan bin. 
„And was habt denn ihr gemacht, ihr 
kleinen Racker?“ wandte er fih an die 
Finder. Sa was hatten jie gemacht? 

Um den alten, grünſchwarzen Filz bat- 
ten fie ein Kränzlein von Seidefraut ge 
ſchlungen, dal; es drollig und rührend zu— 
gleih ausjah. Much aus den Tajchen 
queften fleine Sträufßlein von Schafgarbe, 
Thymian und Seideglocen, jo dab der alte 
Mann ganz befranzt ausjah. Jedenfalls 
wollten jie num warten, bis er aufwache, 
um dann über feine Beriwunderung im 
einen hellen Jubel auszubrecen. Nun 
fürchteten Sie ſich und feines gab eime 
Antwort auf des Knechtes Frage. 

‚Nichts als Dummbeiten haben ſie 
im Sinne, die Bälge!” jchrie die Alte fie 
an. Und dann: 

„He, Schäfer, die Sonne ſticht Euch ein 
Loch in den Kopf! Wachet auf, ſonſt 
verſchlaft Ihr den jüngſten Tag!“ 

Nun mußte ſelbſt Kriſchan lachen. 
Schäfer rührte ſich immer noch nicht. 

„Stephan, zum Eſſen kommen, die 
höchſte Zeit!“ rief der Knecht nun ſo laut 
er fonnte. Drohend legte der Hund den 
Kopf zurüd und zeigte wieder jeine ſchnee— 
weißen Zähne Der Schäfer rührte jich 
nicht. Wie um ihn zu jchüßen, legte der 
Hund jeine beiden Worderpfoten auf des 
Herrn Knie. Dann fuhr er ihm mit der 
Zunge ins Geficht. Wieder Feine Beive- 
gung, fein Laut. „Gott im Simmel,“ 
freifchte num die alte Kräuterſammlerin 
auf, „der iſt ja tot!“ 

Erichrocen trat der Knecht einen Schritt 
zurüd. Ein Schauder überlief ihn, troß 
der warmen Sonne. 

„Stephan, aufmachen!“ jchrie er noch 
einmal aus SLeibesfräften. ber Der 
Stephan hörte ihn nicht mehr. Er hatte 
den Eingang gefunden in jene prächti- 
ge Stadt, die er im Traume gejchaut. 
Mit leifen Schritten war der Tod gefom- 
men über die erbleichende Heide und hatte 
feinen dunflen, aber weichen Mantel um 
einen pilgermitden Erdenſohn gejchlagen. 
Der Stephan hatte es faum gemerft, wie 
aus dem Traume Wirflichfeit und aus 
der Zeit Ewigfeit wurde Seine Wur- 
zeln waren jchon gelöft aus dem Erden- 
boden. 


Schlaf folgt.) 


Der 





Hilfswerf-Notizen. 

(Schlu von Seite 2.) 
und ſind überzeugt, dab die A. M. NR. 
auch hierin als ein Werfzeug in der Hand 
unseres Vaters im Himmel gehandelt bat. 
Mögen feine Segensftröme berabfliegen 
auf Sie, auf alle Spender und alle, die 
diefe Spende zum Wohl unjerer Schule 
fo oder anders veranlaßt haben. 
Wir bitten allen uns unbefannten Spen 
dern unferen herzlichen Dank zu übermit- 
teln, — 


Alennonitiiche Rundſchau 


Zentralſchule: 
P. Nickel 
S. Ediger 
H. Janzen. 


Lehrer der Ohrloffer 


Mennonitiſche Central Comitee 
in Amerika. 
Es iſt bekannt, auf welche verhängnis 
volle Weiſe die Hand des Schickſals durch 
den Krieg, Revolution und Mißernte in 
unſer Leben eingegriffen hat In un 
ſerer Bedrängnis eilten Sie uns zu Hilfe, 
indem wir zehn Lebensmittelpakete er 
hielten. Durch dieſe liebreiche Unterſtüt 
zung erzeigten Sie uns eine ſo große 
Wohltat, daß wir uns auf das heiligſte 
verpflichtet fühlen, Ihnen unſern innig 
ſten Dank abzuſtatten. Sie haben nicht 
nur uns, ſondern auch das Wohl unſerer 
Familien aufs edelmütigſte geſördert. 
Möge der Ewige Ihnen mit ſeinem rei— 
chen Segen die Beglückung der Lehrer der 
Chortitzer Zentralſchule vergelten. Wir 
bitten, unſern Dank den Spendern zu 
übermitteln. 
Vorſitzender des Pädagogiſchen 
der Chortitzer Zentralſchule: 
Abr. Wiebe. 
Charlotte Wasmus, 
Anna Sudermann, 
Heinrich Fröſe, 
Helene Fröſe, 
Dietr. Epp. 


An das 


Rates 


Die Lehrer: 


Mennonite Relief, 
Lokal Komitee der 
Krasno Shaw— 


An die American 
Alerandrowsf, vom 
A. M. R. in Apoſtolowo, 
kay Wolloſt. 

Die Fehlernte von 1921 ſtürzte unſer 
Dorf in eine große Hungersnot. Bis Ja— 
nuar 1922 lebte die Bevölkerung von al— 
lerlei Surrogaten, aber zuletzt hatten ſie 
ſelbſt dieſe nicht mehr. Dann begann eine 
Zeit, die zu ſchrecklich iſt, um ſie ins Ge 
dächtnis zurückzurufen Während der 3 
Monate, in denen die Hungersnot ihren 
Höhepunkt erreichte, ſtarben in unſerm 
Dorf gegen 80 Berjonen . Aber im Mai 
begann die A. R. A. ihre Tätigfeit und 
das rettete uns. 1922 waren die Ernten 
etwas bejjer als in 1921, aber da war fei- 
ne Saat, jo jahen wir denjelben Zuftän- 
den ins Auge, die wir 1921 hatten. 
Glücklicherweiſe fam im Herbit die Nanien- 
Hilfe und etwas jpäter begann die Ameri- 
faniiche Baptiſten Miſſion ihre Tätigkeit. 
Dieſe Organifationen teilten Lebensmittel 
aus an die ganze Bevölferung, d. i. 146 
Berjonen. 

Am 1. 


April hörten dieſe Organiſatio— 
nen jedoch mit ihrer Tätigkeit auf und wir 


waren wieder der Hungersnot ausgeſetzt. 
Jetzt begann die A. M. R., die Hungrigen 
zu ſpeiſen. Gegenwärtig ſpeiſt dieſe Orga— 
niſation 99 Hungernde, 8 Komitee Glie— 
der und das Perſonal. Wir freuen uns, 
ſagen zu können, daß wenn die A. M. R. 
dieſe Hungernden bis zur Ernte ſpeiſen 
wird, wie ſie es ſoweit getan hat, keine 
weiteren Todesfälle an Hungersnot mehr 
vorkommen werden. Wir verſtehen voll- 
kommen, wer uns vom Tode errettet hat. 
Das Lokal Komitee der Küche No. 6 drückt 


25. Juli 1923, 


jeinen herzlichſten Dank aus für die Hik 
re, die den Einwohnern hier von den ame 
rifanifchen Gobern zuteil wurde. Unſet 
aufrichtigiten Grüße und ein berzlides 
ruſſiſches „Spaßibo!“ 

Das Komitee M. 
Erlenbuſch, Sefr., W. 
chenvorſteher, D. Udin, 


Uwarow, Borj., 9° 
Suſhkow, ei 
Kom.Glied. 


Dankesbrief. 
Vom A. M.R. Lokal-Komitee in Shamfay, 
In Shawkay wurden die Küchen am 
26. Februar 1923 eröffnet und alles ging 
akurat, prompt und ordentlich zu. dDe 
Speiſe wurde gekocht verabfolgt und vom 
Volk in den Hallen nahe der Küche ge 
geſſen. Nur die Alten, Kranken und flei 
nen Kinder durften ihre Portionen heim: 
nehmen. Seit Beginn der Speijung bei 
jerte fic) der Gemütszuftand und der Mut 
der Dorfbewohner bob ſich. Die Leute 
fingen wieder ihre Arbeit als Farmer am 
und die allgemeine Yage beijerte jich. Für 
die große Hilfe, die die A. M. N. um 
jerm Dorfe erwiejen, jind die Bermohner 
jehr danfbar und entbieten den Gebern in 
Ymerifa den herzinnigiten’ Danf. 

Rai. Sujdfom. 

N. Diafomw. 

N. Zakolitſchnh. 


Slagel: — 

Das Dorf Mariewka, Krasno-Shaw— 
kay iſt eins der Dörfer, das in der Hun— 
gersnot 1922—1923 am meiſten gelitten 
bat. Gegen 300 Todesfälle infolge von 
Hungersnot find regiſtriert. Während 
der Zeit verfauften die Dorfbewohner fait 
alles, was jie hatten, leider, perjönlices 
Eigentum, Bieh aller Art uſw., um fid 
vor dem Hungertod zu retten. Die Zur 
jtande waren jchredlich. — 

Die Leute, die auf den Straßen gingen, 
glichen Scyattengeitalten, die in Lumpen 
oder Säde gehüllt waren, um nur ihre 
Nadtheit zu bededen. Kinder verließen 
die Hütten nicht, da” lie garfeine Kleidung 
hatten. Was gefommen wäre, wenn die 

A. R. A. und die U. M. R. uns nidt 
geholfen hätte, kann garnicht bejchrieben 
werden. Gegenwärtig befommen iiber die 
Hälfte der Dorfbewohner ihre Lebensmit- 
tel in den Küchen der A. WM. R. und bom 
Roten Kreuz. 

Diejes alles bedenfend, iibermittelt das 
Komitee von Küche No 5 auf den Wunſch 
der Empfänger Ihnen den berzinnigiten 
Danf, jehr wohl wijjend, daß Sie und 
vom Hungertod gerettet haben. Wir hof 
fen, Sie werden uns auch in Zufunft nicht 
vergeſſen. 

E. Dziuba, Vorſ. des Komitees, ©. 
Kirilios, Glied des Kom., A. Alexejew, 
Küchen-Vorſteher, N. Paskalow, Sekr. 


Waſſerſucht, Kropf. 


Ich babe eine ſichere Kur für Kropf oder diden 
Hals (Woitre), ift abfolut harmlos. Auch in le 
leiben, Rafferfucht, Berfettung, Nieren», 
unt —————— Saämorrhoiden, Gefſchwüre, ee 
temus, Exzema, Srauenfranfheiten, Nervenleiven und 
——— ſchreibe man um freien ärztliden 


L. von Daacke, M. D. 
2112 N, California Ave,, Chicago, Di 


Herrn 








